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Tänzer, Tod und Teufel

Angst!

Diese wahnsinnige Angst war wie ein Druck, der sich in Burnas Innern ausgebreitet hatte. Er würde sich irgendwann freie Bahn verschaffen, am besten durch einen Schrei, den aber hielt die Frau zurück, denn hätte sie geschrieen, wäre sie womöglich noch früher gestorben. Das wollte sie nicht, trotz ihrer Angst hing sie am Leben. Zudem hoffte sie auf eine winzige Chance…


Alle waren schon gegangen, nur Burna nicht. Sie hatte sich versteckt und war in den schmalen Spind gekrochen. Keine leichte Aufgabe, doch sie hatte es geschafft. In diesem Versteck hockte sie mit hochgezogenen Beinen, den Rücken gegen eine Seitenwand des Spind gepresst und zitternd.

Die Tür des Spinds schloss nicht ganz dicht. Durch einen schmalen Spalt fiel ihr der Blick nach draußen, wo sich das fahle Licht ausgebreitet hatte und von den gefliesten Wänden reflektiert wurde. So wirkte es heller, als es in Wirklichkeit war.

Burna lief der Schweiß über die Stirn. Wenn jemand davon sprach, Blut und Wasser zu schwitzen, so konnte sich die Frau das jetzt vorstellen. Aber bei ihr war es eben nur der Schweiß, und der roch leider, was ihr gar nicht gefiel – und dafür sorgen konnte, dass derjenige, der bald hier erscheinen würde, den Weg zu ihr fand.

Dass er kommen würde, stand für sie außer Frage. Es gab keine andere Lösung. Sie hatte sich schuldig gemacht und würde auf eine grausame Art und Weise ihre Strafe erhalten, denn sie würden IHN schicken. IHN, der das Ritual beherrschte.

Noch war nichts von ihm zu hören. Burna dachte daran, dass sie unter Umständen einen Fehler begangen hatte. Sie hätte mit den anderen Frauen die verdammte Wäscherei verlassen sollen. Getan hatte sie das nicht, und nun steckte sie fest.

Die Kolleginnen waren längst zu Hause bei ihren Männern und Kindern. Nur sie klemmte in diesem verdammten Spind fest und lauerte auf die letzte Chance.

Obwohl er noch nicht da war, verhielt sie sich ganz still. Den Atem reduzieren oder ihn nach Möglichkeit für eine Weile anhalten.

Es klappte nicht immer. Ihr Innerstes war zu aufgewühlt. Zudem war die Luft in diesem verdammten Spind schlecht und stickig. Die Gerüche der Wäscherei hielten sich auch in diesem engen Raum. Sie waren eigentlich überall.

In dieser Welt arbeiteten die Frauen wie Sklaven, ausgenutzt von den eigenen Landsleuten, die zwischen Orient und Okzident pendelten und es immer wieder schafften, neue Arbeitskräfte in den Markt zu drücken, die sie im fernen Ostanatolien aufgegabelt hatten.

Die Arbeiterinnen erhielten Löhne, die den Namen kaum verdienten. Wer nur ein verkehrtes Wort sagte, der flog. Das war Burna nicht passiert, aber sie hatte sich trotzdem schuldig gemacht.

Und die Strafe für ihre Tat war kein Rauswurf, sondern der Tod.

Wie viel Zeit vergangen war, das wusste die Frau nicht, die eingeklemmt in diesem verdammten Spind hockte und als einziges Geräusch das Klopfen ihres Herzschlags hörte.

Plötzlich vernahm sie etwas anderes. Die Stille wurde von einem Geräusch unterbrochen, das bei ihr für Kälte und auch Hitze sorgte.

Es war das Schlagen der Tür, die zu den Umkleideräumen führte.

Das Geräusch war ihr bekannt, weil sie es schon unzählige Male vernommen hatte. Es gehörte praktisch zu ihrer täglichen Arbeit mit dazu.

Es war niemand gegangen, es war jemand gekommen, und genau das hatte sie erwartete.

Burna riss wieder den Mund auf. Aber der Schrei wollte nicht hervorkommen. Sie riss sich noch mal zusammen und wunderte sich über sich selbst, dass sie es schaffte, sich noch so stark zu beherrschen und nicht loszubrüllen.

Ihr Blick war auf den Türspalt gerichtet. Keine breite Öffnung, aber sie würde genau erkennen, wenn sich draußen in den gefliesten Flur etwas veränderte.

Noch hatte kein Schatten den Lichtschein durchbrochen, und sie versuchte sich vorzustellen, wo sich jemand aufhalten konnte. Hinter der Tür gab es eine Treppe. Drei Stufen führten in den tiefer gelegenen Umkleidraum. Waschbecken gab es hier nicht. Die Toiletten lagen ebenfalls woanders, und es gab auch keine Fenster, durch die der Blick hätte ins Freie fallen können. Wer hier unten arbeitete, musste sich lebendig begraben vorkommen.

Warten – lauern auf den Tod, der einen menschlichen Körper hatte und für Burna kein Mensch war. Sie sah ihn als Monster an, als ein furchtbares Wesen auf zwei Beinen, das keine Gefühle hatte oder zumindest keine, die sie verstehen konnte.

Das Monster bemühte sich nicht mal, leise zu sein. Es ging normal, und mit jedem Schritt kam es seinem Ziel näher.

Der Schweiß lief jetzt in noch dickeren Strömen am Gesicht der Eingeschlossenen nach unten. In ihrem Innern rumorte es. Sie musste jetzt atmen, es war ihr nicht mehr möglich, die Luft anzuhalten.

Und auch wenn er sie hörte, was spielte das noch für einen Rolle?

Er schien zu wissen, wohin er musste. So verdammt zielsicher wie der Tod, der sich nicht aufhalten ließ, schritt er an den Spindtüren entlang.

Wie viel Zeit blieb ihr noch. Zehn Sekunden oder weniger? Letztendlich war es egal. Er würde kommen und sie holen. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, aber sie hatte von ihm gehört. Alle fürchteten sich vor ihm. Auch diejenigen, die es eigentlich nicht nötig hatten, weil er für sie arbeitete. Ganz stimmte das nicht. Im Prinzip arbeitete er für sich allein, und seinen Namen, den kannte man, aber man hütete sich davor, ihn auszusprechen, es sei denn, man wollte ein Unheil heraufbeschwören.

Auch Burna traute sich nicht, ihn vor sich hin zu flüstern. Aber er steckte in ihren Gedanken fest, auch jetzt, und jeder einzelne Buchstabe schlug wie mit einem Hammer durch ihren Kopf.

Azer Akasa!

Plötzlich hörte sie nichts mehr. Eine bedrohliche Stille hatte sich ausgebreitet. Burna merkte, dass die Brauen den Schweiß nicht mehr aufhalten konnten, sodass er in ihre Augen rann, wobei das Salz ein Brennen verursachte.

Sie ignorierte es. Das war unwichtig für sie geworden, aber sie sah etwas.

Es gab kein Licht mehr, das durch den Spalt sickerte.

Er hatte ihren Spind erreicht, und er stand so, dass er die Öffnung verdeckte. Jetzt wusste sie genau, dass sie nicht mehr entkommen konnte, und ihre Spannung wollte sich in einem Weinkrampf lösen, doch dazu kam es nicht mehr, denn Akasa griff ein und an.

Er hatte Kraft, und das bewies er auch, denn er schaffte es, die Tür mit einem Griff aufzureißen. Burna hörte einen Knall, und jetzt konnte sie sogar schreien.

Eine kräftige Hand fasste sie an den Haaren, zerrte daran, holte sie wie einen Beutel Lumpen aus dem Spind und schleuderte sie zu Boden.

Sie schlug hart gegen die schmutzigen Fliesen. Ihre Nase schmerzte plötzlich, sie spürte warmes Blut und blieb regungslos liegen…

***

War das alles gewesen?

Die Frage ritt auf dem Strahl der Hoffnung, weil sich in den folgenden Sekunden nichts ereignete. Buma blieb einfach auf dem Boden liegen, verkrümmt mit angezogenen Knien, das Gesicht zur Wand gedreht, damit sie nichts zu sehen brauchte.

Sie wusste nicht, ob Azer Akasa noch da war. Weggehen hören hatte sie ihn nicht. Also war er noch da, und er bewies es, denn plötzlich veränderte sich alles.

Zuerst hörte sie das Trampeln seiner Füße. Jedes harte Auftreten nahm sie wahr, denn die Echos pflanzten sich durch den Boden bis zu ihren Ohren hin fort.

Und jedes Auftreten begleitete er mit einem Schrei, der sich erstickt und zugleich kehlig anhörte.

Er war wie von Sinnen. Seine Bewegungen, das Aufstampfen der Füße auf dem Boden waren wie ein Tanz.

Burna spürte auf einmal, dass etwas glühend heiß über ihren Rücken strich.

Sie zuckte hoch. Der Schrei erstickte in der Kehle, aber sie drehte sich um und blieb auf ihrem schmerzenden Rücken liegen, wobei sie jetzt die Gelegenheit bekam, nach vorn zu schauen und ihn zu sehen.

Zum ersten Mal!

Bisher hatte sie nur von ihm gehört, und schon beim ersten Sichtkontakt stellte sie fest, dass in den Berichten über ihn nicht übertrieben worden war.

Er war ein menschlicher Teufel. Eine ihr riesig vorkommende Gestalt, die etwas in den Händen hielt, das wie ein Stock aussah und ständig umhergewirbelt wurde. Aber es war kein Stock, sondern ein Gegenstand aus Metall. Ein Säbel, von dessen Klinge Blutstropfen spritzen. Dass es nur ihr Blut sein konnte, registrierte sie nicht, denn das Aussehen dieses Killers nahm ihr gesamtes Augenmerk gefangen.

Sah so der Teufel aus?

Er war nackt bis auf einen Lendenschurz. Ein muskulöser, kräftiger Körper, dessen Haut in einem ockerfarbenen Ton schimmerte.

Auch die Farben von Lehm und einem Hennarot mischten sich in diesen Grundton hinein, der bis hoch zu einem Gesicht reichte, das menschliche Züge aufwies und bei dem besonders die breite Stirn auffiel, an deren Seiten sich etwas ausbeulte und auch den Weg ins Freie gefunden hatte.

Beulen waren es nicht. Burna sah zwei Hörner, die sich ihren Weg gebahnt hatten, und diese Hörner waren der Beweis dafür, dass sich die Gestalt mit dem Teufel verbunden fühlte, falls Akasa nicht selbst der Teufel war.

Ein hartes Gesicht. Fast wie geschnitzt. Tiefe Höhlen, in denen die Augen lagen, die fast darin verschwanden, denn sie lagen im Schatten der hohen Stirn. Ein geschlossener Mund, ein kräftiges Kinn. Er nahm eine Haltung ein, die an einen Tänzer erinnerte, und irgendwie hatten seine Bewegungen auch einem Tanz geglichen.

Es ging die Sage um, dass er aus der Tiefe der Einsamkeit stammte und dort Kontakt mit den alten Göttern gehabt hatte, die ihn schließlich als Vertreter schickten.

Burna nahm ihre allerletzte Chance wahr. »Bitte«, flüsterte sie flehend. »Bitte, ich kann… ich … ich … will nicht sterben. Ich mache alles wieder gut und …«

Er schüttelte den Kopf.

Burna wollte es noch mal versuchen. Sie setzte zum Sprechen an, es war vergebens. Azer ließ ihr keine Chance. Er brüllte kurz auf, dann begann sein ritueller Tanz erneut, und wieder wirbelte der verdammte Säbel durch die Luft.

Burna sah die blitzende Klinge. Sie wischte mal dicht und mal weniger dicht an ihrem Gesicht vorbei, aber sie senkte sich immer tiefer, und die Frau kam nicht weg. Sie hatte keine Kraft mehr.

Außerdem hätte es ihr nichts gebracht.

Er schlug zu!

So nah wie nie sah sie die Spitze des Säbels vor ihrem Gesicht, und dann konnte sie nur noch schreien und wimmern, während Akasa weiterhin tanzte und zuschlug.

Er ließ sich Zeit. Die Bewegungen nahmen an Hektik zu. Er verwandelte sich in einen rötlichen und wirbelnden Schatten, aus dem immer wieder für einen winzigen Moment die Klinge hervorstach.

Das Ziel war der Körper!

Noch nie zuvor hatte Akasa einen lebenden Zeugen zurückgelassen. Genau das war auch jetzt der Fall…

***

Das Gesicht des Chief Inspectors sah ich durch eine dichte Wolke, denn Tanner paffte an seiner stinkenden Zigarre. Er tat es zum Glück nicht in einem geschlossenen Raum, sondern im Freien. Auf einem Hof, in den Suko und ich hineingefahren waren und angehalten hatten.

Der Alarmanruf hatte uns am frühen Morgen erreicht. Und unser Freund Tanner rief nicht an, um uns nur einen Guten Morgen zu wünschen, das hatte schon andere Gründe. Immer, wenn er etwas von uns wollte, gab es einen Fall, bei dem er Hilfe brauchte, weil er seiner Meinung nach in ein Ressort gehörte, in dem Suko und ich uns besser auskannten.

Dass er draußen vor einer Hintertür stand und so ungeduldig an der Zigarre sog, als sei Kehlkopfkrebs sein ganzes Lebensziel, ließ auf etwas bestimmtes schließen, das Suko aussprach, als er die Wagentür öffnete.

»Tanner ist mehr als sauer. Ich denke, dass wir uns auf etwas gefasst machen können.«

»Das meine ich auch.«

Die Zigarre klemmte zwischen seinen Lippen. Sie war nur mehr ein Stumpen, und als wir auf Tanner zugingen, warf er ihn auf den Boden und trat die Glut aus.

»Ihr seid sogar schnell gewesen!«

»Wenn du rufst, doch immer!«

Wir reichten uns die Hände. Danach schob Tanner seinen Hut in den Nacken. Für uns war es ein Zeichen dafür, dass er sich etwas entspannt hatte.

»Und?«, fragte ich.

»Kommt mit!«

»Wohin?«

Er drehte sich wortlos um und ging zwei Stufen zu einer breiten Hintertür hoch. Seine Männer hatten sich überall verteilt. Sie waren auch im Haus, zusammen mit den Frauen, die hier ihrer Arbeit nachgingen. Was sie taten, sahen wir nicht, wir rochen es nur. Es war der typische Geruch einer Wäscherei. Eine Mischung aus Feuchtigkeit und nassen Kleidern, die in diesem Teil des Baus allerdings nicht so stark war, denn gewaschen wurde woanders. Wir sahen auch keine Wäscherei, dafür öffnete sich vor uns ein langer Flur, den wir durchschreiten mussten, wobei Tanner an der Spitze ging. Er sagte nichts, er ging weiter, und dann mussten wir eine Treppe hinab, die schlecht beleuchtet war, um danach in einen Keller zu gelangen.

Tanner stand noch auf der letzten Stufe, als ich ihn ansprach. »Wo endet denn unsere Wanderung?«

»Im Vorhof der Hölle.«

Das war kein gutes Omen. Wenn er so sprach, dann war er erschüttert, und wir konnten uns auf einiges gefasst machen. Nach der Treppe war der Boden gefliest und die Umgebung wurde durch Scheinwerfer in eine schon unangenehme Helligkeit getaucht. Das gehört nun mal dazu, wenn man bei der Mordkommission arbeitet oder bei der Spurensicherung. Die Kollegen trugen Schutzanzüge, auch Tanner hatte sich dünne Handschuhe übergestreift, auf die wir allerdings verzichteten.

Der Kollege führte uns in das Zentrum des Lichts, denn dort lag die Person, um die es ging.

Es war eine Frau!

»Seht sie euch an«, sagte Tanner mit leiser Stimme, »und sagt mir dann, was ihr davon haltet.«

»Okay.«

Mehr brachte ich nicht hervor, denn der Anblick ließ mich die Luft anhalten.

Die Frau war tot. Nur hatte sie der Mörder nicht einfach ›nur‹ umgebracht, er hatte sie regelrecht zerstückelt. Ihr Körper war von zahlreichen Wunden bedeckt, die die Mordwaffe hinterlassen hatte.

Bei jedem Treffer war auch die Kleidung in Mitleidenschaft gezogen worden, sodass sie als Fetzen auf dem blutbeschmierten Körper klebte.

»Wer tut denn so was?«, flüsterte ich.

»Das musst du den Killer fragen, John.«

»Es sieht nach einem Ritual aus – oder?«, murmelte Suko.

Tanner nickte. »Das glaube ich auch.«

»Und deshalb hast du uns Bescheid gegeben?«

»Nein, Suko, nicht nur deshalb. Wenn ihr euch genauer umschaut, werdet ihr einen Hinweis finden, den die Frau wohl in den letzten Sekunden ihres Lebens geschrieben hat.«

»Zeig ihn uns und lass uns nicht zu lange suchen.«

Tanner streckte seinen Arm aus. Die Spitze des Zeigefingers wies auf eine Stelle dicht an der Wand, die mit zahlreichen Blutspritzern bedeckt war.

Wir schauten hin.

Auch dort war Blut. Es vermischte sich mit dem Schmier des Bodens, der eine ungewöhnliche Farbe angenommen hatte. Ich tippte auf den Farbton Terrakotta, der sich mit dem Blut vermischt hatte.

Ein Scheinwerfer war genau auf diese Stelle gerichtet, und als wir uns bückten, um genauer hinzuschauen, da war uns klar, was Tanner meinte.

Mit einer sehr zittrigen Schrift und trotzdem noch lesbar hatte das Opfer in den letzten Sekunden seines Lebens ein Wort hingeschrieben.

»Teufel«, las ich leise.

Tanner hatte mich trotzdem gehört. »Genau, John – Teufel. Sie hat es geschrieben.«

Suko fragte ihn: »Ist das der Grund, weshalb du uns Bescheid gesagt hast?«

»Ja.«

»Ein bisschen dürftig – oder?«

Tanner stieß ein leises Knurren aus. »Es ist mir egal, ob ihr als dürftig anseht oder nicht. Ich jedenfalls gehe davon aus, dass es ein Hinweis ist, der verdammt ernst genommen werden muss. Das schreibt man nicht so ohne Weiteres dahin.«

»Kann sein. Dann gehst du davon aus, dass der Teufel diesen scheußlichen Mord begangen hat?«

»Das will ich damit nicht sagen. Die Tote hat ihn eben nur als Teufel angesehen. Ich denke da sogar noch einen Schritt weiter. Vielleicht ist es ein Diener des Teufels gewesen.«

»Du meinst: ein dämonisches Wesen?«

»Sehr gut, Geisterjäger. Und wenn das so ist, dann fällt es genau in euer Gebiet. Es muss nicht so sein, doch mein Gefühl und meine Erfahrungen sagen mir, dass es so sein könnte. Das hier sehe ich nicht als einen normalen Mord an, dahinter steckt – wie Suko schon erwähnte – ein Ritual. Es könnte sein, dass wir oder dass ihr dabei in sehr unbekannte Welten eindringt.«

»Du willst, dass wir uns darum kümmern?«

»Sonst hätte ich euch nicht gerufen. Zumindest solltet ihr euch Gedanken machen.«

Wir wollten ihn nicht enttäuschen, sagten aber noch nicht zu. Ich drehte mich nur um und frage: »Wem gehört diese Firma?«

»Die Wäscherei gehört einem gewissen Gürük. Er ist Türke. Und hier wird nur die Kleidung seiner Landsleute gewaschen. Das ist wie so oft in unserer schönen Stadt. Die Volksgruppen bleiben unter sich. Da braucht man nur an die Chinesen zu denken.«

Suko zeigte ein säuerliches Grinsen und sagte: »Das sollte man nicht verallgemeinern, Tanner!«

»Aber du weißt genau, wovon ich spreche, Suko«, erklärte der Chief Inspector. »Ist doch so, oder?«

Suko nickte. »Ja, ja – im Prinzip hast du leider Recht.«

»Hast du diesen Gürük verhört?«

Tanner nickte mir zu. »Ja und nein. Er weiß angeblich von nichts, aber er wartet in seinem Büro auf uns.«

»Dann lass uns doch mal hingehen.«

»Das meine ich auch.«

Tanner gab seinen Männern noch ein paar Anweisungen. Suko bückte sich, um sich die Leiche noch mal sehr genau anzuschauen, und er ließ auch seine Zeigefingerspitze über den Boden gleiten.

Als er uns die Hand zeigte, sagte er: »Das ist nicht nur Blut, Freunde. Da wurde noch ein anderes Zeug mit hineingemischt.«

»Eine Probe befindet sich schon auf dem Weg zum Labor«, erklärte Tanner. »Ich denke, dass wir das Ergebnis am Mittag haben. Ich hatte den gleichen Gedanken wie du, Suko.« Tanner schüttelte den Kopf und meinte: »Wer tut so etwas? Wer ist dazu überhaupt fähig.«

»Der Teufel«, sagte Suko. »Sie hat uns seinen Namen sogar hinterlassen.«

»Der Teufel oder einer, dessen Taten vom Teufel gelenkt wurden«, murmelte Tanner.

Wir hatten den Tatort inzwischen verlassen und gingen wieder durch den Flur.

»Müssen wir uns nicht noch eine andere, sehr wichtige Fragen stellen«, sagte ich.

»Welche?«

»Wir sollten uns nicht nur fragen, wer sie umgebracht hat, sondern auch, warum man es tat. Ein Motiv gibt es immer, auch wenn Morde noch so absurd erscheinen. Wenn wir das Motiv herausgefunden haben, wäre wir einen entscheidenden Schritt weiter.«

»Kein Einspruch, John. Und es kann sein, dass wir schon bald schlauer sind. Mal sehen, was uns Gürük zu sagen hat…«

***

Der Chef der Wäscherei wartete in seinem Büro auf uns. Der Mann hatte eine Glatze. Dafür hatten sich die Haare zwischen Oberlippe und Nase versammelt, sodass der Bart dort die Ähnlichkeit mit einem Balken aufwies. Unter den dunklen Augen hingen dicke Tränensäcke in einem bleichen Gesicht, das fettige Lippen und ein schwammiges Kinn aufwies.

Geräumig war das Büro nicht. Dafür lagen einige Teppiche aufeinander, und an den Wänden hingen Bilder über Bilder, die Motive aus seinem Heimatland zeigten. Allerdings nicht nur Landschaften, sondern auch Personen, zu denen er wohl eine Beziehung hatte.

Auch die türkische Flagge fehlte nicht, und es gab auch einen Samowar, wohl mehr zur Verzierung, denn der Mann selbst trank Kaffee aus einem großen Becher.

Es gab nur zwei Stühle, auf denen Tanner und Suko Platz genommen hatten. Ich stand neben dem Fenster. Wenn ich hinausschaute, fiel mein Blick auf einen kleinen Parkplatz. Dort standen zwei Lieferwagen mit der Aufschrift der Wäscherei.

Gürük schaute uns an, als wollte er jeden Moment anfangen zu weinen. »Ich verstehe es einfach nicht«, jammerte er. »Es ist mir wirklich unverständlich, dass so etwas passieren konnte. Sie können mich fragen und auch foltern, aber ich habe keine Erklärung.«

»Das Foltern überlassen wir anderen«, erklärte Tanner. »Sie haben es hier mit zivilisierten Menschen zu tun, die Fragen stellen, mehr nicht.«

Gürük hob beide Hände. »Aber ich habe keine Antworten, verstehen Sie doch.«

»Ich habe doch noch keine Frage gestellt.«

»Ja, schon gut. Sie sind sehr pingelig.«

»Das bin ich bei einem so scheußlichen Mord besonders.«

Aus der Innentasche seines schwarzen Jacketts holte Gürük ein Etui hervor und entnahm ihm eine schmale Zigarre. Er zündete sie mit einem Streichholz an und paffte die ersten Wolken.

»Fragen Sie?«

Tanner wollte den Namen der Toten wissen und erfuhr, dass sie Burna geheißen hatte.

»Und sie war bei Ihnen angestellt?«

»Ja, als Wäscherin.«

»Ein harter Job, nicht?«

»Es gibt schlimmere.«

Tanner lächelte. »Das glaube wir Ihnen. Aber wenn man sich so umhört, dann kommen manchmal die tollsten Dinge heraus. Zum Beispiel, dass Männer wie Sie Menschen beschäftigen, die es eigentlich gar nicht geben kann, weil sie illegal ins Land gekommen sind. Angeworben in ihren Heimatorten in Ostanatolien. Mit Versprechungen in den Westen gelockt, wo sie für einen Hungerlohn arbeiten müssen, während ihre zurückgebliebenen Familien den Schlepperlohn abzahlen müssen und doch nur Leibeigene irgendwelcher Großgrundbesitzer sind.«

Gürük hatte sehr genau zugehört. »Das sind Märchen, verdammt. Nichts als Märchen.«

»Meinen Sie? Die Kollegen von der Einwanderungsbehörde sehen das anders.«

Das Thema war dem Wäschereibesitzer wohl unangenehm. »Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.«

»Das glauben wir Ihnen sogar. Unser Arzt sagte, dass die Frau kurz vor Mitternacht gestorben ist. Was hat sie um diese Zeit noch in der Wäscherei getan?«

»Keine Ahnung. Die anderen Frauen sind alles nach Hause gegangen, als die Spätschicht zuende war.«

»Und die wissen auch nicht, weshalb Burna geblieben ist?«

»So ist es.«

»Sie hatte einen Spind, Mr. Gürük.«

»Und?«

»Der wurde aufgebrochen.«

»Ich habe es nicht getan.«

»Es deutet darauf hin, dass der Mörder etwas gesucht hat. Möglicherweise sogar Burna, die sich darin versteckt gehalten hat. Das werden unsere Spezialisten noch herausfinden.«

»Es ist mir egal, was Sie finden oder nicht. Ich habe mit der Tat nichts zu tun. Ich bin Geschäftsmann, der hier lebt, der Menschen Arbeit gibt und seine Steuern zahlt und…«

»Mir kommen gleich die Tränen, Mr. Gürük. Zum Glück kann ich auf gewisse Erfahrung zurückblicken und habe schon öfter Menschen wie Sie kennen gelernt. Und wenn die Polizei einmal im Haus ist, dann wird man sie so schnell nicht mehr los, denn ihre Beamten haben es sich in den Kopf gesetzt, nach einem Motiv zu suchen, und das genau werden wir tun. So einfach können Sie Ihren Kopf nicht aus der Schlinge ziehen. Wir haben hier einen besonders scheußlichen Mord aufzuklären. Wenn so etwas eintritt, werden wir wie Leim, der so leicht nicht loszuwerden ist. Diese Tat wurde nicht begangen, weil jemand durchdrehte, dahinter hat Methode gesteckt. Es gibt ein Motiv, glauben Sie mir.«

Gürük stapfte die Glut der Zigarette in einem Ascher aus. »Was soll der Killer denn für ein Motiv gehabt haben? Sie war nur eine Wäscherin, verdammt!«

»Vielleicht war sie mehr als das.«

»Unsinn.«

Jetzt mischte ich mich ein. »Da Sie die Verhältnisse hier gut kennen, Mr. Gürük, werden Sie uns sicherlich sagen können, mit wem sich Burna besonders gut verstanden hat. Es gibt sicherlich eine Familie?«

»Ja.«

»Ausgezeichnet.«

»Aber die lebt in Anatolien.«

»Dann war sie hier in London allein?«

»Wie die meisten hier.«

»Hatte sie eine Freundin?«

Der Türke hob die runden Schultern. »Woher soll ich das wissen, verdammt? Ich habe keine Zeit, mich um die privaten Angelegenheiten meiner Arbeiterinnen zu kümmern. Meine Arbeit ist hart genug.«

»Klar, das sieht man Ihnen an.«

»He!« Er sprang auf. »Werden Sie nicht unverschämt.«

»Das bin ich nicht geworden. Ich habe Sie nur bestätigt.«

Er setzte sich wieder hin, und Tanner sagte: »Sie muss Menschen gekannt haben, zu denen sie Vertrauen hatte.«

»Davon habe ich keine Ahnung.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Wir werden deshalb Ihre Mitarbeiterinnen befragen.«

Gürük starrte den Chief Inspector an. »Ähm… wie meinen Sie das denn?«

Tanner lächelte kühl. »So wie ich es gesagt habe. Von Ihnen erhalte ich eine Liste mit allen Menschen, die bei Ihnen hier beschäftigt sind.« Der Chief Inspektor deutete auf den Computer. »Wenn alles okay und Ihre Buchhaltung in Ordnung ist, werden Sie sicherlich eine Liste schnell ausdrucken können.«

Der Mann schluckte. Das passte ihm nicht in den Kram, und er war kein guter Schauspieler, um es übertünchen zu können.

»So einfach ist das nicht. Es wird dauern.«

»Das macht nichts. Meine Kollegen und ich haben Zeit. Ich werde sogar persönlich bei Ihnen bleiben. Wie ein Steuerprüfer.«

Ho, wenn Tanner so reagierte, dann hatte er einen Rochus auf bestimmte Personen. Offenbar ging er davon aus, noch mehr Beweise gegen Gürük zu finden, was dessen Arbeitskräfte anging. Da war einiges sicherlich nicht in Ordnung, was bei der Aufklärung der Tat ans Tageslicht kommen würde.

Ich hatte noch eine Frage. »Mr. Gürük, wenn Sie sagen, dass die Frauen allein hier in London leben, dann müssen sie ja irgendwo untergebracht sein. Sie leben ja nicht auf der Straße.«

»Davon können Sie ausgehen.«

Er ließ sich die Antworten wie Würmer aus der Nase ziehen.

»Und wo leben diese Menschen?«

Gürük strich über sein Gesicht, auf dem ein leichter Schweißfilm lag. Das hatte nichts mit der Wärme hier zu tun.

»Wissen Sie es nicht?«

»Doch. In einem Haus.«

»An ein Zelt habe ich auch nicht geglaubt.«

»Es gehört mir. Es ist ein Mietshaus. Dort leben die meisten der Arbeiterinnen.«

»Danke für den Hinweis. Wenn Sie uns die Adresse nennen würden, wäre das sehr nett.«

Wir erhielten sie, doch es war Gürük anzusehen, dass es ihm nicht eben leicht fiel, über diesen Graben zu springen.

»Danke.« Ich nickte Suko zu, der aufstand, im Gegensatz zu Tanner, denn er würde noch bleiben, um unserem Freund Gürük über die Schulter zu schauen.

»Wir sehen uns, John.«

»Okay.«

»Danke, dass ihr mitmacht.«

Ich blieb neben Tanner stehen, beobachtet von dem Türken. »Wir haben gesehen, was mit Burna geschah. Auch wenn der Fall nicht in unser Gebiet fällt, eine so scheußliche Sache müssen wir einfach aufklären. Da braucht man keine Diskussionen über irgendwelche Kompetenzen zu führen.«

»Danke, dass ihr so denkt.«

Zum Abschied nickten Suko und ich dem Mann hinter dem Schreibtisch kurz zu. Gürük grüßte nicht zurück. Aber es war ihm anzusehen, dass er innerlich kochte und uns am liebsten an die Kehle gesprungen wäre. Tanners Riecher stimmte.

Wir verließen das Büro…

***

Auf dem Hinterhof stand unser Rover. Wir standen noch in der offenen Tür, als wir in der Nähe unseres Wagens einen jungen Mann sahen, der uns heftig zuwinkte.

Der Mann gehörte zum Team von Tanner. Es war einer seiner jungen Mitarbeiter und kannte uns mittlerweile. Erst als er sein Handy vom Ohr weggenommen hatte, konnte er mit uns sprechen.

»Es wird Sie interessieren, und deshalb möchte ich Ihnen die Nachricht nicht vorenthalten.«

»Wir hören«, sagte Suko.

»Ich habe mit dem Labor telefoniert. Die Kollegen dort sollten ja das ungewöhnliche Blut untersuchen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Suko, »so ist es, junger Freund.« Er gab sich recht locker, im Gegensatz zu dem jungen Kollegen.

»Die Analyse ist bereits abgeschlossen. Ich habe soeben das Ergebnis erfahren.«

»Und?«

»Es ist nicht nur das Blut der Toten in der Probe gewesen. Man hat noch etwas anderes gefunden.«

»Und was, bitte?«

»Reste von einem Gestein, das es wohl hier in Mitteleuropa nicht gibt. Man tippt auf den Mittelmeerraum…«

»Türkei?«

»Ja, genau. Gestein, das zermalen wurde, damit man daraus eine Farbe herstellen kann. Henna…«

»Sehr gut«, lobte Suko und lächelte den Kollegen zu. »Tanner wird sich freuen, denn jetzt ist noch ein Rätsel hinzugekommen.«

Der Mann wusste nicht, wo er hinschauen sollte. »Aber… sind Sie denn nicht auch involviert?«

»Sagen wir so, junger Freund: Wir sind auf dem besten Wege dazu. Keine Sorge, Ihre Nachricht war gut, danke.«

»Ja, das musste ich loswerden.«

»Ihren Chef finden Sie im Büro des Wäschereibesitzers. Vielleicht weiß der mehr über die Farbe.«

»Ich werde es versuchen. Danke für den Tipp.«

Ich war schon vor zum Rover gegangen. »Henna…«, murmelte ich vor mich hin. »Was bedeutet das denn?«

Der Fall wurde immer rätselhafter, doch Rätsel gehören eben zu unserem Job…

***

Da ich zur Wäscherei gefahren war, überließ ich jetzt Suko das Steuer. Die Fahrt würde uns in eine nicht sehr tolle Gegend führen.

Man konnte ruhig von einem türkischen Viertel sprechen. Viele Geschäfte, kleine Teestuben, Imbisse, Restaurants, die typischen Gerüche, die durch die Straßen wehten.

Das allerdings war nur die vordere Seite. Es gab noch eine andere, die Rückseite, und die war weniger schön, denn dort in den alten Häusern lebten die Menschen verdammt beengt. Bauten, die vor rund 100 Jahren für Arbeiter errichtet worden waren, die nun zum großen Teil aufgekauft wurden. Von zahlungskräftigen Türken, die das Geld zumeist bar auf den Tisch legten, und die Besitzer waren heilfroh, die Schätzchen loszuwerden.

Türken mieteten sich bei Türken ein. Genau das passierte in diesen Gettos. Aber die Landsleute waren nicht nur nette Wohltäter.

Sie wussten genau, was sie taten und wie aus den Bruchbuden durch überhöhte Mieten richtig Geld herauszupressen war.

Aus Zimmern wurden Wohnungen gemacht, sodass man mehr an Masse vermieten konnten. In den Zimmern lebte nicht nur eine Person. Es waren mindestens vier Menschen, die sich die Bude teilten, ohne dass die Miete geviertelt wurde.

Das hatte man mir nicht erzählt, ich hatte es mal in einem Zeitungsbericht gelesen. Aber so lange sich keiner beschwerte, liefen diese Mietverhältnisse weiter.

Unterwegs hatte sich mein Handy gemeldet. Da ich nicht fuhr, konnte ich sprechen.

Tanner, der sich noch immer im Gürüks Büro befand, hatte mittlerweile das Ergebnis der Probe erhalten und fragte, ob ich mir einen Reim darauf machen könnte.

»Nein, leider nicht.«

»Gürük auch nicht.«

»Der gibt es nicht zu.«

»Das denke ich auch. Aber ich bleibe am Ball.«

»Gut.«

»Was ist mit euch? Habt ihr schon das Ziel erreicht?«

»Nein, aber wir sind kurz davor.«

»Viel Glück.«

»Danke.«

In London einen Parkplatz zu finden ist nicht gerade leicht. Das gilt nicht nur für die City, sondern auch für die Vororte, egal, wo sie auch liegen.

Wir rollten über die Hauptstraße des Viertels, wo die Autos die Randstreifen zugeparkt hatten. Sogar in Zweierreihen standen sie.

Hier hätte der Abschleppdienst wirklich mit Wonne eingreifen können.

Es war wirklich kein Wetter, um Stunden auf der Straße zu verbringen. Trotzdem herrschte Betrieb und Gewusel. Die Menschen hielten es in den Buden nicht aus, und es liefen nicht nur junge Menschen herum. Auch ältere waren unterwegs, wobei sie zumeist in den Teestuben saßen.

Frauen waren mit ihren Kindern unterwegs und wühlten in den Klamotten herum, die draußen vor den Läden auf Kleiderständern hingen. Die Lebensmittelhändler hatten ebenfalls zu tun, und allgemein herrschte ein buntes Treiben, wobei die meisten Frauen ein Kopftuch trugen, was in ihrer Heimat offiziell nicht erlaubt war.

Wir mussten die Straße nehmen, um zu unserem Ziel zu gelangen. Am Ende zog Suko den Rover in eine Kurve, und wir fuhren in eine schmalere Straße, in der es mehr Wohnhäuser gab. Es waren alten Bauten.

Hier sahen wir auch die Einfahrten oder Durchfahrten zu den Hinterhöfen, und wir entdeckten sogar einen freien Parkplatz.

»Na denn«, sagte Suko und stieg als Erster aus.

Er hatte seine Füße kaum ins Freie gesetzt, als drei Typen erschienen, die man noch zu den Jugendlichen zählen konnte.

Wir waren fremd in der Gegend, fuhren ein Auto, das noch einigermaßen aussah, und an so etwas hatte man natürlich Spaß.

»Fremde müssen hier Knete zahlen, wenn sie parken wollen.«

»An euch?«, fragte Suko.

»Wäre von Vorteil.«

Suko schaute sich den Sprecher an, der die Eleganz eines billigen Zuhälters hatte. Er trug einen hellen Mantel zum gegeelten schwarzen Haar und unter dem Mantel einen schwarzen Pullover, auf dem ein silberner Totenkopf glänzte.

Als Polizisten wollten wir uns nicht zu erkennen geben. Es hätte nichts gebracht, deshalb löste Suko das Problem mit einem Schein.

»Wenn ihr Zeit habt, könnte ihr ja auf den Wagen Acht geben.«

»Haben wir.«

Zehn Pfund wechselten den Besitzer.

Suko schaute die drei Typen noch mal an. »Finde ich eine Schramme, die mir neu ist, gibt es für euch Probleme.«

»Klar, Chef, verstanden.«

»Bis später.«

Es gab Hausnummern, an denen ich mich orientierte. Vor einer Einfahrt wartete ich auf Suko.

»Müssen wir durch?«, fragte mich mein Partner.

»Ja. Gürük scheint sich ein Haus im Hinterhof gekauft zu haben.«

So war es dann auch. Als wir die Einfahrt hinter uns gelassen hatten, sahen wir wieder eine andere Welt vor uns. Hohe Häuser mit Anbauten, graue Dächer, TV-Schüsseln seitlich der Fenster, ein Hof, der nur teilweise gepflastert war, was den zahlreichen Kindern nichts ausmachte, die im Dreck spielten.

Aus den Schornsteinen quoll Rauch, und selbst hier draußen roch es nach Essen.

Gürüks Haus war ein Mittelbau. Es gab eine verschrammte Tür, die offen stand. Neben ihr lehnten zwei Halbwüchsige und pafften.

Wir mussten an ihnen vorbei und nahmen den Geruch des Tabaks auf, der keiner war. Die beiden rauchten Gras.

Das war nicht unsere Sache, und so betraten wir das Haus, in dem es keine Namensschilder gab.

Bevor wir wie die Verrückten suchten, schnappten wir uns eine Frau, die aus der Wohnung trat und einen mit schmutzigem Wasser gefüllten Eimer trug.

Zuerst tat sie, als würde sie uns nicht verstehen. Als sie jedoch den Namen »Burna« hörte, wies sie zuerst nach oben und hielt uns dann vier hochgereckte Finger entgegen.

Im vierten Stock also.

Kinder benutzten die Treppe als Spielplatz. Laute Stimmen und Geräusche aus der Glotze mischten sich, aber weiter oben, in den letzten beiden Etagen, wurde es stiller. Hier schienen keine Familien zu leben.

Vier Türen verteilten sich in der vierten Etage. Da konnte wir uns eine davon aussuchen. Aus einer trat eine kleine Frau, die erschrak, als sie uns sah.

»Keine Angst«, sprach Suko sie an.

»Wir möchten nur wissen, wo Burna gewohnt hat?«

Zuerst schaute sie uns nur aus großen Augen an, dann fragte sie:

»Wo ist Burna?«

»Sagen Sie uns, wo sie gelebt hat.«

»Hinter mir.«

»Okay.«

Wir gingen vorbei, aber wir schafften es nicht, die Tür zu öffnen, denn die Frau hielt uns beide fest.

»Es ist etwas geschehen, nicht wahr?«

»Sind Sie eine Freundin?«

»Vielleicht.«

»Was sollte denn geschehen sein?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht«, flüsterte sie. »Man hört nur so einiges.« Sie bewegte die Finger, um das Fliegen eines Vogels nachzumachen.

»Es sind nur Gerüchte.«

»Welche denn?«

»Sie soll Besuch bekommen haben.«

»Ach ja?«

»Vom Tod…«

Ich schaute mir die Frau genauer an. Sie schien mehr zu wissen.

Angst hatte sie nicht, zumindest sah ich das Gefühl nicht in ihrem Blick. »Woher wissen Sie das alles?«

»Sie hat es mir gesagt.«

»Was?«

»Dass sie bald Besuch bekommen würde.«

»Vom Tod?«

»Sie hat es nicht so deutlich gesagt, aber man kann damit rechnen. Wenn der Tänzer kommt, dann ist es so weit. Mehr kann und will ich nicht sagen. Aber hütet euch. Der Tänzer ist zugleich auch der Teufel, und der Teufel ist der Tod.«

Mehr sagte die Frau nicht. Bevor wir uns versahen, huschte sie an uns vorbei und lief mit kleinen Trippelschritten die Treppe hinab.

Wir betraten die Wohnung noch nicht, denn Suko fragte: »Hast du das alles begriffen?«

»Nein, nicht direkt.«

»Der Tänzer, der Teufel und der Tod. Drei Begriffe, die uns nicht kalt lassen sollten.«

Ich lachte leise. »Aber wie bringen wir sie zusammen?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Es ist eine Person, und es muss jemand sein, vor dem die Menschen eine verdammte Angst haben. Burna eingeschlossen.«

»Sie hat es erwischt«, sagte Suko, »die anderen nicht. Jetzt frage ich dich: Warum gerade sie?«

»Vielleicht hat sie den Tänzer gekannt.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass der Tänzer der Killer ist«, gab Suko zu bedenken.

»Bisher sehe ich keine andere Möglichkeit.«

Suko verengte die Augen. »Es stellt sich nur die Frage, was dieser Killer, dieser Tänzer, mit einer Frau zu tun hatte, die wie eine Sklavin arbeiten musste. Er ist der Teufel, sie stand in der Hierarchie des Molochs London ganz unten.«

»Das Geheimnis hat sie mit in den Tod genommen.«

»Dann glaubst du, dass es ein Geheimnis gab?«

»Lass uns mal davon ausgehen.«

Es war genug geredet worden, jetzt betraten wir die Wohnung.

Suko klopfte an. Das Geräusch war noch nicht verklungen, da öffnete er bereist die Tür.

Ein Zimmer lag vor uns, das wirklich nicht nur von einer Person bewohnt wurde, sondern von mehreren, denn wir sahen tatsächlich sechs Betten. Zwei standen jeweils übereinander, und zwischen den Betten befanden sich schmale Schränke, in denen die Frauen ihre persönliche Habe verstauen konnten.

Die Schränke hatten ungefähr die Maße der Spinde, die wir im Keller der Wäscherei gesehen hatten. Es gab keine Tapete an den Wänden, dafür Fotos aus der Heimat, die die Frauen mitgebracht hatten. Da standen Menschen vor Lehmhütten oder hielten sich auf sonnendurchglühten und staubigen Feldern auf. Ein Stück Heimat in dieser kalten Fremde.

Eine Frau war aus dem Zimmer gekommen, drei andere saßen auf einem der unteren Betten zusammen. Sie wirkten wie verängstigte Hühner und schauten zu uns hoch. In den dunklen Augen las ich die Angst, und so versuchten wir, die Atmosphäre durch ein Lächeln zu entspannen. Ich setzte auch darauf, dass die Frauen zumindest Bruchstücke der englischen Sprache verstanden.

Als ich sie danach fragte, schauten sie sich nur an. Zwei hoben verlegen die Schultern, die dritte Person aber redete mit sehr leiser Stimme.

»Ich kann euch verstehen. Etwas.«

»Das ist gut.« Ich fragte sie: »Wo hat Burna geschlafen?«

Eine Hand deutete auf das Bett, neben dem ich stand. »Unten. Aber sie nicht mehr da.«

»Ich weiß.«

»Man spricht Böses.«

Ich nickte. »Nicht zu Unrecht.« Ich wollte mit der Wahrheit herausrücken. »Burna lebt nicht mehr. Man hat sie umgebracht.«

Ich rechnete mit einer heftigen Reaktion der Frauen, die aber nicht eintrat. Stumm saßen sie da und sagten nichts.

»Könnt ihr euch einen Grund vorstellen?«

»Nein.«

Eine neutrale Antwort. Gegeben mit einer neutralen Stimme. Ob sie die Wahrheit gesagt hatte, wusste ich nicht.

Ich erkundigte mich nach dem Schrank der Toten.

»Neben Bett.«

Die Spinde standen dicht beisammen. Zwischen ihnen passte kein Blatt Papier.

Der Schlüssel steckte von außen, und so konnte ich die Tür öffnen.

Bei dieser Enge blieb es einfach nicht aus, dass der Schrank überfüllt war. Bruna hatte so viele Klamotten wie möglich hineingepresst. Unten standen Schuhe, und in den Minifächern lag die Unterwäsche neben Strümpfen. Die einzelnen Stücke stammten sicherlich noch aus der Türkei, denn etwas Modisches fand ich nicht.

Mir fiel eine Handtasche auf. Sie war sehr klein. Ich holte sie aus dem Fach. Es war mehr ein Beutel mit einem Schnappverschluss, den ich öffnete.

Ich warf einen Blick hinein. Ein sauberes Taschentuch, eine gestrickte Geldbörse, aber keine Schminkutensilien. Dafür fand ich eine Seite, die aus einem schmalen Buch herausgerissen worden war.

Das dünne Papier war leicht vergilbt, aber nicht so, als dass wir nichts hätten erkennen können.

Suko schaute mir über die Schulter. »Weißt du, was das ist, Alter?«

Ich nickte. »Ein Flugplan. Aus einem Buch herausgerissen.«

»Bingo. Jetzt frage ich dich nur, was eine schlichte Arbeiterin in einer Wäscherei mit einem Flugplan will. Sag nicht: fliegen.«

»Doch!«

»Und wohin?«

»Start in London. Es geht in alle Welt, aber das Blatt ist alt, die Zeiten werden nicht mehr stimmen.«

»Das haben wir ein Stück Vergangenheit gefunden, John.«

»Und weiter?«

»Eine Vergangenheit, die vor dem Job als Wäscherin lag. Ich denke, da hat sie den anderen Kolleginnen etwas voraus.«

Der Ansicht war ich auch, obwohl ich meine Probleme hatte, eine bestimmte Logik da hineinzubringen. Meine Gedanken sprach ich laut aus. »Könnte es sein, dass diese Burna gar nicht die Person gewesen ist, für die sie alle gehalten haben?«

»Auch das würde ich in Betracht ziehen.«

»Dann wird es spannend. Dann ist der Mord kein Zufall gewesen. Da muss es ein Motiv gegeben haben.«

»Aber welches?«

»Ich werde mal fragen.«

»Lohnt sich nicht.«

Ich tat es trotzdem und hielt der Türkin, die mir bisher geantwortet hatte, den Flugplan hin. Dabei konnte ich ihre Hand anschauen und stellte fest, dass sie von der harten Arbeit gezeichnet war. Schwielen malten sich deutlich ab, und ich erinnerte mich wieder an das Bild der toten Burna.

Sie hatte rücklings auf dem Boden gelegen. Jeder hatte ihre Hände sehen können, ich eingeschlossen.

Die Hände der Toten waren mit denen der Frauen hier im Zimmer nicht zu vergleichen. Burna hatte schmale Frauenhände besessen und keine schwieligen, die auf harte Arbeit hindeuteten.

Sie schien den Job noch nicht lange gemacht zu haben, aber da konnte ich sicherlich Auskunft bekommen.

Zunächst mal schüttelte die Frau den Kopf, als sie das gefundene Blatt sah.

So kam ich nicht weiter. Deshalb kam ich wieder auf die Tote zu sprechen und wollte wissen, wie lange sie schon in der Wäscherei gearbeitet hatte.

Die Frauen mussten sich erst mal beraten. Von ihrer Sprache verstanden Suko und ich nichts, aber wir erhielten schließlich eine Antwort.

»Noch nicht sehr lange. Nicht mal eine Woche.«

»Oh, das ist kurz. Und woher kam sie?«

»Wir nicht wissen.«

»War sie denn eine von euch?«

Es dauerte länger, bis wir eine Antwort erhielten. So erfuhren wir, dass sich Burna anders verhalten hatte als die anderen Frauen in der Wäscherei. Ja, sie war irgendwie anders gewesen. Auch die Kleidung, die ich in ihrem Schrank gefunden hatte, hatte sie erst später mitgebracht und in den Schrank gestopft. Das hörte sich schon sehr mysteriös an.

»Es sieht so aus«, sagte Suko, »als hätte sich diese Frau ein Versteck gesucht.«

»Ja, könnte hinkommen. Und wenn es stimmt, Suko, müssen wir uns fragen, warum sie das getan hat. Sicherlich nicht, weil es ihr großen Spaß machte.«

»Davon gehe ich auch aus. Sie hatte ein Geheimnis, und sie hat ihren Kolleginnen nichts darüber erzählt. Denn dass sie nichts wissen, sehe ich ihnen an.«

Ich kramte noch in der Tasche herum, ohne etwas zu finden. Bis ich auf einen Zettel stieß mit einer Nummer, mit der ich nichts anfangen konnte.

Vier Zahlen waren es.

Ich gab den Zettel Suko zu lesen, der nur die Schultern anhob und von einem Schließfachcode sprach.

»Könnte sein.« Ich steckte den Zettel ein. »Wir werden es herausfinden, glaub mir.«

Der Fund hatte uns gierig gemacht, und deshalb suchten wir weiter, auch noch mal im Schrank und auf dessen Boden. Es gab nichts mehr für uns zu finden.

Die drei Frauen beobachteten uns stoisch. Gern hätte ich gewusste, was in ihren Köpfen vorging, doch keine von ihnen öffnete den Mund, um etwas von ihren Gefühlen preiszugeben. Sie wirkten eingeschüchtert, was letztendlich ganz natürlich war, denn jetzt wussten sie, was mit ihrer Kollegin Burna passiert war.

Ich nickte der Frau zu, die unsere Sprache verstand. Sie war sicherlich noch jung, nur hatte das Leben Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen und ließ sie alt aussehen.

Sie saß noch immer auf der Bettkante, und so beugte ich mich beim Sprechen zu ihr herab. »Es ist nicht unbedingt nötig, dass Sie etwas von unserem Besuch erzählen. Sagen Sie das auch Ihren Kolleginnen. Tun Sie einfach so, als hätte es uns nie gegeben. Haben Sie verstanden?«

Die Frau schaute mich an und nickte.

»Danke, das wollte ich noch sagen.«

Suko stand bereits an der Tür. Als ich mich wieder aufrichtete, wollte er sie öffnen, doch das klappte nicht. Von der anderen Seite her wurde sie aufgestoßen. Geklopft hatte niemand, und eine Sekunde später betrat die Person das Zimmer.

Es war eine Frau!

Suko hatte sich zur Seite gedrückt. Er war nicht von der Tür getroffen worden, sondern stand nun im toten Winkel.

Die Frau sah nur mich und schaute mich aus ihren funkelenden Augen direkt an.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte sie…

***

Das Lächeln konnte ich mir nicht verkneifen, als ich meine Antwort gab. »Ja, ich bin es auch.«

Die Frau trat einen Schritt näher. Sie war um die dreißig. Ich schätzte, dass sie eine Türkin war. Das lackschwarze Haar hatte sie halblang geschnitten und dann zurückgekämmt; man konnte auch von einer Sturmfrisur sprechen.

Sie zählte nicht zu den Arbeiterinnen, sondern gehörte einer anderen Schicht an, das war auf den ersten Blick zu sehen. Die rot geschminkten Lippen, das Make-up, der hüftlange modische Ledermantel in dunkelgrün, dazu die schwarze Hose und das ebenfalls schwarze Shirt, unter dem sich die Brüste durch die heftigen Atemzüge hoben und senkten. Der Ausdruck ihres Gesichts hatte etwas Exotisches. Das lag an der etwas dunkleren Hautfarbe und der leicht gebogenen Nase, deren Flügel leicht vibrierten.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, wollte sie wissen.

»Das könnte ich Sie auch fragen.«

»Genau«, sagte Suko.

Die Frau fuhr herum. Ich beobachtete sie genau. Ihre Hand zuckte dabei zur Hüfte. Es war eine Bewegung, wie wir sie auch kannten, wenn wir unsere Waffen zogen. Nur zog sie keine, denn sie hätte dann auf einen lächelnden Menschen geschossen.

»So ist das. Ihr seid zu zweit.« Noch immer gab sie sich nach außen hin sicher, nur klang ihre Stimme diesmal anders, denn sie wusste nicht, wo sie uns hin stecken sollte.

»Sind wir«, sagte ich.

»Hat Chiram euch geschickt? Ist er bereits…«

Sie verstummte, als hätte sie schon zu viel gesagt, und ich nutzte meine Chance.

»Wer ist Chiram?«

Die Frau lächelte, dann schaute sie mich wieder an. »Komisch, dass ich Ihnen glaube. Ich denke nicht, dass ihr zu Chiram gehört. Mit Männern wie euch umgibt er sich nicht.«

»Sind wir ihm nicht gut genug?«, fragte Suko.

»Okay«, sagte die Frau, »damit gleich alle Unklarheiten beseitigt sind. Ich will euch sagen, wer ich bin. Mein Name ist Sema Mayek, und ich bin gekommen, weil mir ein Vögelchen etwas ins Ohr geflüstert hat. Außerdem gehöre ich zu denen, die vor allen Dingen Drogenhändler hassen, weil sie meinen Vater auf dem Gewissen haben. Deshalb habe ich mich beruflich auf die andere Seite gestellt. Noch Fragen?«

»Nein«, sagte Suko.

Ich gab eine andere Antwort, die wieder von einem Lächeln begleitet wurde. »Hallo, Kollegin.«

Jetzt war es an der Reihe an ihr, uns anzustaunen. Sie verengte ihre Augen, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Moment mal, wie war das? Kollegin?«

»Ich denke schon.«

»Und wer seid ihr?«

Eine Minute später war alles klar. Da hatte sie unsere Ausweise gesehen und nickte.

»Na ja, das ist natürlich etwas anderes. Willkommen im Club. Ich arbeite für die Abteilung Drogenbekämpfung und Drogenvorbeugung und habe mir eigentlich von diesem Besuch hier etwas versprochen, aber es sieht so aus, als hätte ich Pech.«

»Sie wollten zu Burna?«, fragte ich.

»In der Tat.«

»Das ist leider nicht mehr möglich. Sie ist…«

»Was sie ist, weiß ich. Und es tut mir verdammt Leid, dass es so gekommen ist. Sie war bereit gewesen, sich mir anzuvertrauen. Das ist nun vorbei.« Sie Spannung verließ ihr Gesicht, und sie sah jetzt sehr traurig aus.

»Dann war sie nicht nur eine Wäscherin?«

»Nein, John, das war ihre Tarnung.«

»Und was ist sie gewesen?«

»Ein weiblicher Kurier. Sie hat sich nur bei den Wäscherinnen ein Versteck gesucht.«

»Kurier«, wiederholte ich. »Was hat sie denn für Geheimnisse hin-und hergeschafft?«

»Keine Geheimnisse. Sie war eine Dealerin. Die nennt man auch Kuriere. Sie schmuggelte.«

»Also Rauschgift?«

»Ja.«

»Und was alles? Heroin, Kokain, Amphetamine?«

»Nein, ausschließlich Heroin. Kiloweise. Am Körper, im Gepäck… sie kannte einfach jeden Trick. Sie war die Beste, das können Sie mir glauben. Istanbul und London waren die wichtigsten Flughäfen…«

Ich verstand nun, warum wir die herausgerissene Seite gefunden hatten. Alles ergab einen Sinn. Vielleicht würden wir auch bald aus der Zahlenkombination schlau werden.

»Und dann nahm sie einen Job als Wäscherin an? Ein ungewöhnlicher Abstieg für einen derartigen Profi.«

»Richtig.« Sema nickte. »Aber auch die besten Kuriere sind nur Menschen und haben Nerven. Ihr wurde der Job zu heiß. Sie wollte aussteigen und hat mit mir Kontakt aufgenommen. Ich habe sie beraten und ihr den Vorschlag gemacht, hier unterzutauchen. Ich brauchte nur etwas Zeit, um ihr eine neue Identität zu verschaffen. Anscheinend habe ich zu lange gewartet, die andere Seite ist schneller gewesen und hat sie umbringen lassen.«

»Diese andere Seite«, sagte Suko, »kann die mit dem Namen Chiram zu tun haben.«

Sema Mayek drehte sich herum. »Ja, das hat sie. Chiram ist der Boss der türkischen Drogen-Mafia. Ein Hundesohn allererster Güte, kann ich euch sagen. Einer, der mal in London und mal in Istanbul lebt. Er hält die Fäden in der Hand. Er hat auch Beziehungen nach Asien, Turkmenistan, Aserbeidschan, Afghanistan und auch zu den russischen Händlern. Überall, wo das verdammte Zeug angebaut wird, kennt er die Erzeuger und die Händler. Gerüchten zufolge soll er an einem Zusammenschluss aller arbeiten, wobei er dann der große Boss ist.«

Allmählich zweifelte ich daran, ob es wirklich ein Fall war, der uns anging. Die Aussagen der Kollegin wiesen auf ein reines Drogenproblem hin.

Es war zwar schlimm genug, aber da waren wir die falschen Leute.

»Und jetzt haben Sie gemeint, dass wir von Chiram geschickt worden sind.«

»Klar.«

»Warum?«

»Um alle Spuren zu beseitigen«, erklärte sie. Für einen etwas längeren Augenblick schaute sie die drei Frauen auf der Bettkante an, ohne sie jedoch anzusprechen. Dann sagte sie plötzlich: »Und da kann es noch einen Grund geben.«

»Welchen?«, fragte Suko.

Sema drehte sich wieder um. »Es geht das Gerücht um, dass Burna einen letzten Coup gelandet hat. Eine der größten Lieferungen hatte sie zur Seite geschafft, und niemand weiß, wo das Zeug jetzt ist.«

»Auch Sie nicht?«

»Nein, John.«

»Und sie hat Ihnen auch nichts darüber erzählt?«

»So ist es. Ich hörte dieses Gerücht, aber ich weiß auch, dass Chirams Leute hinter ihr her waren. Und das sind alles keine Chorknaben. Nun hat man sie erwischt. Ich muss mich nur noch über die wahren Umstände ihres Todes erkundigen.«

»Da brauchen Sie nur uns zu fragen.«

Mich traf ein erstaunter Blick. »Sie? Wieso das denn?«

»Das werde ich Ihnen gern erzählen, aber nicht hier. Ich denke, wir sollten uns einen Ort suchen, der keine Ohren hat.«

»Einverstanden.«

Wäre es nach mir gegangen, wir wären sofort gegangen, aber Sema musste erst noch mit den drei Frauen sprechen und sie beruhigen. Sie, die noch immer wie die Hühner auf der Stange saßen, nickten, und jetzt konnten sie auch ihre Tränen nicht zurückhalten.

Beim Hinausgehen sagte die Kollegin leise: »Angst! Alle hier haben Angst. Es ist schlimm. Das ist eine Welt, in die ein Fremder nicht eindringen kann. Selbst ich als Türkin habe meine Probleme damit.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Menschen sind verdammt arme Schweine und werden ausgebeutet wie in den Zeiten der Sklaverei. Man kann es nicht ändern. Die Furcht schweißt ihre Lippen zusammen. Viele sind froh, dass sie hier leben können. Außerdem werden sie immer an ihre Verwandten in der Türkein erinnert. Diese Menschen sind das perfekte Druckmittel.«

»Und was ist mit Ihnen, Sema?«

»Was soll sein? Ich tue mein Bestes, ehrlich. Aber ich bin keine Sozialtante, sondern Fahnderin bei der Drogenpolizei. Das sind schon Unterschiede.«

»Sie versuchen an diesen Chiram heranzukommen?«

Sema Mayek lachte mich an. »Nein, John, nein, was denken Sie? An Chiram heranzukommen, das ist so gut wie unmöglich für mich. Er ist der Boss, er hat die Macht, und er übt sie auch aus. Er ist wie ein Gott für meine Landsleute. Nur nicht der liebende Gott, sondern der gefährliche und auch der strafende. Da können einige Menschen wirklich ein Lied von singen. Das heißt, sie können es eigentlich nicht, denn sie leben nicht mehr. Wenn Chiram straft, endet das mit dem Tod, und auch Folter ist nicht selten.«

Ich hatte ihr gut zugehört. Der Name Chiram war mir neu, aber Drogenbekämpfung fällt auch nicht in meinen Bereich. Meine Freunde und ich kümmern uns um andere Dinge, die meist hinter den Kulissen des menschlichen Theaters ablaufen.

In diesem Fall lagen die Dinge etwas anders. Trotzdem würden Suko und ich nicht aufgeben. Ich brauchte mir nur das Bild der toten Burna ins Gedächtnis zu rufen. Ich wollte den Mörder haben, und wenn ich näher über die Sache und vor allem Burnas Tod nachdachte, überkam mich der Eindruck, dass dieser Killer kein normaler Mensch war. Also doch ein Fall für Suko und mich?

Wir wandten uns der alten Treppe zu, an der Suko bereits wartete. Als er uns kommen sah, schnellte sein Arm als Warnung in die Höhe. Dabei schaute er durch den schmalen Geländerspalt in die Tiefe.

»Probleme?«, fragte ich.

»Noch nicht, aber die könnte es geben.«

»Wieso?«

»Zwei Männer haben das Haus betreten, und ich hörte ihre Stimmen und auch die von Hausbewohnern.«

»Weiter.«

»Sie gefielen mir nicht.«

Suko war kein Spinner. Auf seinen Ratschlag hin zogen wir uns zurück. Die beiden Männer gaben sich keine Mühe, leise zu sein. Die harten Tritte hinterließen Echos, die immer lauter wurden.

»Ich kann mir vorstellen, was hier abläuft«, flüsterte Sema. »Chiram hat seine Leute geschickt. Er will das verdammte Rauschgift. Eine ganze Ladung, die Burna zur Seite geschafft hat. Das kann er nicht hinnehmen, das ist eine gewaltige Blamage für ihn. Burna ist tot, das Zeug hat er nicht, aber er schickt seine Leute zu den Menschen hin, die mit Burna in einen engeren Kontakt gestanden haben. Es könnte ja sein, dass die Verstorbene ihnen etwas gesagt hat.«

»Gut.«

»Nein, gar nicht gut, John. Unterschätzen Sie Chirams Leute nicht.«

»Kennt man Sie, Sema?«

»Bestimmt.«

»Aber uns kennt man nicht.«

Sema Mayek sagte nichts mehr. Suko zog sich vom Geländer zurück. Die Tritte erklangen auf den unteren Stufen der letzten Treppe, und es würde nicht lange dauern, dann waren sie bei uns.

Wir hörten ihre Stimmen. Auch das dreckige Lachen. Was sie sagten, verstanden Suko und ich nicht, aber dann sahen wir sie plötzlich, und die Überraschung lag auf ihrer Seite, denn mit uns hatten sie nicht gerechnet.

Zwei bullige Männer in dunklen Bomberjacken und engen Hosen.

Köpfe, deren Haare so kurz rasiert waren, dass sie nur als schwarze Schicht auf den Schädeln schimmerten.

Sie hatten sich schnell wieder gefangen und schauten uns an.

Dann flüsterten sie, und plötzlich konnten sie auch Englisch sprechen.

»Haut ab!«

»Warum?«

»Verschwindet!«

Sie schienen Sema Mayek nicht zu kennen, sonst hätten sie sich nicht so provozierend verhalten. Sie warteten auch nicht darauf, dass wir uns in Bewegung setzen, denn das taten sie. Sehr schnell lief einer auf mich zu und der andere auf Suko. Wie es aussah, sollten wir die Treppe nach unten fliegen.

Ein letzter Sprung, und sie griffen an…

***

Beide grinsten, und beide waren wohl der Meinung, dass sie mit uns leichtes Spiel hatten. Ich sah es auch am Blitzen der Augen, als sich mein Gegner auf mich zubewegte.

Er packte zu. Seine Hände waren gekrümmt. Ich sah die dicken Finger und auch die Ringe daran, die beim Zuschlagen gefährliche Wunden reißen konnten.

Mein Abwehrschlag war schneller. Die Hand huschte zwischen den zupackenden Pranken hindurch, und der knallharte Schlag erwischte den Typ an der Stirn.

Solche Kerle konnten einstecken.

Er nicht. Vielleicht war auch der Treffer zu hart gewesen.

Der Mann wurde gestoppt, ich setzte nach und trat ihm die Beine weg. Er wollte sich noch fangen, was er aber nicht schaffte, denn mit einem harten Aufprall landete er auf den Boden.

Der nächste Krach stammte von seinem Kumpan. Den hatte sich Suko vorgenommen, und der Türke musste erleben, dass er den Chinesen unterschätzt hatte.

Ich schaute nicht mehr hin und sah, dass mein Gegner aufstand.

Dabei zog er mit einer schnellen Bewegung ein Messer.

Er stand noch nicht richtig, als ich ihn bereits ansprang. Beide Füße erwischten ihn zwischen Brust und Unterleib. Der Stoß katapultierte ihn zurück. Da er im Rücken keine Augen hatte, übersah er den Beginn der Treppe.

Was anschließend an Lauten ertönte, bestand aus dumpfen Aufprallgeräuschen und wütenden Schreien.

Ich lief bis zur ersten Stufe vor.

Der Kerl hatte bereits die Treppe hinter sich gelassen. Er lag und saß zugleich auf dem Absatz. Der Rücken drückte gegen die Wand, die rechte Schulter ebenfalls. Das Gesicht war verzogen, und aus einer Platzwunde am Kopf rann Blut.

Wieweit er außer Gefecht gesetzt war, wusste ich nicht. Ich wollte aber auf Nummer Sicher gehen, ging zu ihm, nahm die Handschellen und kettete ihn an einem Geländerstab fest.

Der Typ war nicht bewusstlos, nur angeschlagen, und er glotzte mich aus blutunterlaufenen Augen an.

Unsere Aktion war aufgefallen. Zwar hatte uns niemand zugesehen, aber man hatte etwas gehört. Deshalb verließen die ersten Neugierigen ihre Wohnungen. Sie trauten sich so weit vor, dass sie die Treppe hochschauen konnten. Allerdings sagten sie nichts. Sie sahen nur den Schläger, der vor sich hinstarrte und den Mund verzog.

»Geht wieder zurück!«, rief ich den Neugierigen zu. »Hier gibt es nichts mehr zu sehen!«

Das galt auch für mich, denn ich stieg die Stufen wieder hoch zu Sema und Suko.

Auch der zweite Angreifer war gefesselt. Sema telefonierte per Handy mit ihren Kollegen. Sie wollte, dass die beiden abgeholt wurden. Man konnte ihnen einen Angriff auf Polizisten vorwerfen.

Das würde sie zwar nicht für Jahre aus dem Verkehr ziehen, aber einige Nadelstiche reichten, um Chiram zu ärgern. Für Sema war dieser Mensch das Böse in Person.

»Wir haben noch Zeit bis zum Eintreffen der Kollegen«, sagte ich.

Die Türkin lachte. »Ja, die haben wir, und ich werde sie nutzen. Ich werden diesem Burschen hier einige Fragen stellen.«

Und das tat sie, aber anders, als wir es gewohnt waren. Wir erlebten, welch ein Temperament in dieser Frau steckte. Sie fauchte und schrie den Mann an, und ihre Stimme steigerte sich immer dann, wenn die Antworten sie nicht zufrieden stellten. Sie schüttelte ihn auch durch und schleuderte ihm einige Drohungen entgegen. Das glaubten wir, aus ihren Worten herauszuhören.

Zuletzt stampfte sie mit dem Fuß auf und drehte sich uns zu.

»Was sagt er?«, wollte Suko wissen.

»Alles und nichts.«

»Wieso?«

»Na, einfach. Er und sein Kollege haben sich nichts zu Schulden kommen lassen. Sie wollten den Frauen nur einen Besuch abstatten.«

»Und warum haben sie uns angegriffen?«

»Sie fühlten sich bedroht.«

»So ist das.«

Sema Mayek lachte. »Sie dachten wirklich, leichtes Spiel zu haben, aber da haben sie sich geschnitten. Jetzt werden sie darüber nachdenken können, was sie in der Zukunft anders machen können.«

»Und Sie glauben, dass diese Typen die Frauen besuchen wollten, um mehr über Burna zu erfahren.«

»Sicher.« Sema schaute den Mann an, der den Kopf gesenkt hatte und reuevoll tat. »Die hätten nicht so harmlos gefragt wie ich. Die wären rücksichtslos gewesen. Typen wie sie sind eiskalte Folterknechte. Darauf könnt ihr euch verlassen. Ich ärgere mich nur, dass ich ihnen nichts nachweisen kann. Auch die Frauen hätten nichts gesagt. Hier regiert einzig und allein das verdammte Schweigen, und selbst ich kann diese Wand nicht niederreißen. Es ist nun mal so.«

»Könnten sie etwas über den Mord wissen?«, fragte ich.

Sema schüttelte spontan den Kopf.

»Nein. Der wurde von ganz oben angeordnet.«

»Sie meinen Chiram?«

»Aber locker. Nur kann man das nicht beweisen. Vielleicht hatte er auch Angst, dass Burna zur Polizei läuft und sich als Zeugin anbietet, obwohl auch das lebensgefährlich ist. Da ist er ihr eben zuvorgekommen.«

»Und wollte jetzt nachharken.«

»Klar. Das Heroin hat er nicht vergessen. Er vergisst nie etwas. Darauf könnt ihr euch verlassen.« Sie hob die Schultern und drehte sich. »Sie muss es irgendwo versteckt haben. Die Menge passt ja nicht in einen Briefumschlag. Ich denke, dass es einige Kilo sind, und da muss man sich schon etwas einfallen lassen.«

Der Ansicht war ich auch. Jedenfalls hatte sich in meinem Kopf die Idee festgesetzt, Sema Mayek zur Seite zu stehen.

»Wollen Sie mit den Kollegen fahren?«, fragte ich die Kollegin.

»Hm. Das hatte ich eigentlich vor. Warum fragen Sie?«

»Ich hätte eine andere Idee.«

»Raus damit.«

»Nicht hier. Wir sollten in Ruhe darüber sprechen.«

»Dagegen habe ich nichts. An einem neutralen Ort lässt sich sowieso besser reden.«

»Genau das meine ich.«

Von unten her hörten wir Stimmen und das Geräusch von Tritten.

Die Kollegen waren eingetroffen, um die beiden Schläger abzuholen. Das merkte auch der Typ neben uns. Er fing an zu fluchen und beschimpfte dabei seine Landsmännin.

»Was sagt er?«, fragte ich.

Sema winkte ab. »Er verspricht mir alle Höllen auf Erden. Sehr blumenreich, wie das die Art der Orientalen nun mal ist. Aber das kann mich nicht stören.«

»Gut, dass Sie so denken.«

»Sonst hätte ich den Job nicht. Hat mich Einiges an Nerven gekostet, bis ich einsteigen konnte.«

»Das glaube ich Ihnen gern.« Zuerst wurde der Typ am Ende der Treppe vom Absatz gepflückt. Er wehrte sich nicht. Der zweite versuchte es trotz seiner Handschellen. Was dann passierte, war zum Lachen. Suko brauchte nur einen Finger zu heben, und der Kerl war ruhig. Er hatte einen sehr großen Respekt vor meinem Partner.

Ich erklärte den Kollegen noch einige Details, musste etwas unterschreiben, dann zogen sie ab. Sie waren zu viert. Da hatten die Schläger keine Chance, wobei einer von ihnen sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Sema nickte. »Das wäre erledigt«, erklärte sie und fragte dann: »Bleibt es bei der Einladung?«

»Klar.«

»Gut. Ich habe nämlich Hunger.«

»Da können wir uns die Hand reichen.«

***

Wir hatten das Türkenviertel verlassen, und der Rover hatte tatsächlich noch dort gestanden, wo wir ihn geparkt hatten. Die beiden Typen hatten mit Argusaugen über ihn gewacht.

Auch in London waren diese Kaffee-Bars in der letzten Zeit wie Spargelstangen aus dem Boden geschossen und hatten den entsprechenden Zulauf bekommen. Irgendwann würde diese Mode wieder vorbei sein, aber erst mal waren sie froh, dass es sie gab.

An der langen Theke saßen wir nicht. Wir hatten unseren Platz an einem runden Tisch gefunden, tranken Kaffee und hatten uns dazu etwas Gebäck gekauft. Zwei mit Putenfleisch belegte, neutral schmeckende Croissants. Wobei Suko nichts aß, da Shao ihm am Morgen schon ein gutes Frühstück bereitet hatte.

Sema Mayek nickte vor sich hin, als sie aß. »Es ist perfekt«, erklärte sie. »Mein Freund Chiram hat wieder einen Nadelstich erhalten. Besser konnte es nicht laufen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, John. Ich freue mich eben über die kleinen Siege.«

»Aber Sie stehen sicherlich auf seiner Liste.«

Sema musste lachen. »Und ob. Ich befinde mich sogar recht weit oben, aber das stört mich nicht. Mein Traum ist es, ihm die Kanone an den Kopf zu drücken und ihn zu verhaften. Und dann möchte ich das Urteil des Richters hören, wenn er Chiram für Jahre hinter Gitter steckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird wohl immer ein Traum bleiben.« Dann ballte sie die linke Hand zur Faust. »Und trotzdem gebe ich nicht auf. Die Hoffnung stirbt immer zuletzt, und die habe ich noch.«

»Wovon lebte er eigentlich?«, fragte Suko, der einen Schluck Wasser getrunken hatte.

»Ohhh – nach außen hin ist er ein Geschäftsmann, der seine Steuern zahlt und sich zudem noch als Wohltäter hinstellen lässt. Da kann ihm niemand ans Zeug flicken. Er lebt vom Obsthandel. Wie ich hörte, soll er gewaltige Obstplantagen besitzen, die in verschiedenen Ländern verteilt sind. In der Türkei sowieso und in Deutschland ebenfalls. Das alles kommt zusammen und ist eine perfekte Tarnung. Ich habe den verlogenen Panzer bisher nicht knacken können.« Sie trank von ihrem Kaffee und meinte erneut, dass sie selbst einen besseren zubereiten konnte, aber dann wechselte sie das Thema. »Wieso interessiert ihr euch eigentlich für Chiram? Ist das euer neuer Job?«

»Nein«, erwiderte ich. »Uns geht es um eine ganz andere Person. Um den Mörder von Burna.«

»Den bekommt ihr nie zu fassen. Nie und nimmer.«

»Warum nicht?«

»Weil alle hier zusammenhalten und die Angst vor Chiram zu groß ist. Der wird seinen Killer geschickt haben, vielleicht auch zwei, und dann haben sie die Ärmste in die Mangel genommen.«

Sema schaute mir direkt in die Augen. »Ist sie eigentlich gefoltert worden?« Sie hatte die letzte Frage leiser gestellt, weil sich in der Nähe andere Gäste befanden, die uns zuhören konnten. Ansonsten war es hier recht ruhig, bis auf das Zischen der Kaffeemaschine.

»Es könnte sein. Obwohl wir zuerst an eine Ritualmord dachten. Käme Chiram dafür auch in Betracht?«

Sema ließ sich mit der Antwort Zeit und aß den letzten Eest ihres Croissants. »So genau kann ich das nicht sagen, obwohl ich meine, dass er praktisch alles abdeckt. Ihm und seinen Leuten muss man einfach jede Schlechtigkeit zutrauen.«

»Ein Kollege von uns hat ihr Blut analysieren lassen, und die Fachleute haben etwas entdeckt. Es gab nicht nur ihr Blut, sie haben auch einen anderen Stoff gefunden, einen Farbstoff, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ach.« Plötzlich war sie ganz Ohr. »Und was für einen genau? Wissen Sie das auch?«

»Hennarot. Einen Farbstoff, der aus einem Lehm hergestellt wird, den es hier nicht gibt. Dafür in den Mittelmeerländern. Ich denke da besonders an die Türkei.«

Sema schloss für einen Moment die Augen. »Und die Fachleute haben sich nicht geirrt?«

»Ich denke nicht.«

»O nein«, flüsterte sie und wurde blass.

Suko und ich schauten uns an. Ohne es genau gewusste zu haben, hatten wir ein schlimmes Thema angeschnitten.

»Was haben Sie?«, fragte mein Freund.

»Alles, nur das nicht.«

»Bitte, klären Sie uns auf.«

»Es ist die Farbe«, sagte sie leise. »Die verdammte Farbe. Gewisse Personen nennen sie auch die Farbe der Götter, weil aus diesem Lehm ihre Gestalten nachmodelliert wurden. Aber nicht hier, sondern tief in unserem Land, im Osten der Türkei. Dort stehen sie in den einsamen Tälern und werden verehrt.«

»Von wem?«

Ihr Blick verdüsterte sich. »Von bestimmten Menschen, die sich als Nachfolger ansehen. Sie sind die wahren Türken, die Nachfolger des türkischen Urvolks, das aus den Verbindungen zwischen den Menschen und den Göttern hervorgegangen ist. Es gibt nur wenige von ihnen. Man kennt sie in der Regel nicht. Sie haben auch etwas mit dem Derwisch-Kult zu tun. Derwische sind persische oder türkische Asketen. Wandernde Mönche und mit besonderen Kräften ausgestattet.«

Auf einmal schlug Sema die Hände vor ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. Als sie die Hände wieder sinken ließ, hatte ihre Haut eine andere Farbe bekommen, denn sie war grauer geworden.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte ich.

»Das kann man wohl sagen.«

»Und warum?«

Sie holte einige Male Luft, bevor sie uns antwortete. »Wenn das zutrifft, was ich annehme, dann ist er da. Tänzer, Tod und Teufel – so hat man ihn genannt.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Ja. Er heißt Azer Akasa…«

***

Sema Mayek hätte den Namen auch einige Male wiederholen können, wir hätten trotzdem nichts mit ihm anfangen können. Er war Suko und mir absolut unbekannt.

»Sie sind keine Türken, womit nicht gesagt ist, dass jeder meiner Landsleute den Namen kennt. Aber einigen ist er schon bekannt.«

»Und was sagen die?«

»Das gleiche wie ich, John. Sie haben Angst. Große Angst. Manche halten ihn für unbesiegbar, weil in ihm die Kraft der Götter steckt. Wer ihn sieht, bekommt einen rötlichen Körper zu Gesicht, weil er seine Haut mit dieser Farbe eingeschmiert hat. Das ist wirklich wie ein Ritual. Bevor er seine Aufgaben übernimmt, weiht er sich den Göttern und nimmt dafür den Lehm von ihren Figuren, um die nötige Kraft zu erhalten. Es ist für ihn der Weg zur Reinheit.«

»Und zum Mord!«, sagte ich.

»Leider«, bestätigte die Kollegin. »Aber das gehört zusammen. Leben und Tod. Vor Urzeiten waren die Götter einst Herren über Leben und Tod. Wer ihre Kraft in sich spürt, der ist es ebenfalls. Das Töten wird dann zu einem Ritual. Die Schmerzen der Menschen gehören dazu. Das kümmert ihn nicht, denn er denkt nur an seine Aufgabe, die man ihm übertragen hat, wobei er sich selbst als über den Menschen stehend fühlt.«

Sie schaute in ihre Tasse, als würde sie auf dem Grund die Lösung erkennen. »Und jetzt ist er also hier in London.«

»Ja, danach sieht es aus.«

»Wir werden ihn suchen und finden«, sagte Suko. »Wer weiß, ob es bei diesem einen Mord bleibt!«

»Das kann man nie so genau sagen. Es ist möglich, dass er noch mit anderen Aufgaben betraut wurde.«

»Und es gibt einen Menschen, diesen Chiram, der mächtig genug ist, um ihn als Killer zu holen?«

»Ja, Suko. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Chiram will das Heroin. Dafür tut er alles«, sagte ich. »Es muss ihn verdammt hart getroffen haben, so übergangen worden zu sein.«

»Er hat das Gesicht verloren«, erklärte Sema, »und das wird er sich zurückholen müssen. Da werden auch seine Lieferanten nicht besonders gut auf ihn zu sprechen sein, denke ich.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn suchen müssen?«

Sie räusperte sich. »Das ist schwer und trotzdem irgendwie leicht. Ich denke, dass Chirarn Bescheid weiß. Aber er wird uns nichts sagen. Er wird alles abstreiten. Ich kann mir vorstellen, dass Sie über einen Besuch bei ihm nachdenken.«

»Daran hatte ich allerdings gedacht.«

Sema winkte ab. »Vergessen Sie’s. Vergessen Sie es wirklich. Es bringt uns nicht weiter. Chiram fürchtet die Polizei nicht. Er braucht sie nicht zu fürchten.«

»Warum nicht?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Weil er ein Saubermann ist. Zumindest nach außen hin.« Lässig winkte sie ab. »Wenn sich die Promis zu irgendwelchen Charity-Partys treffen, ist auch er mit von der Partie. Er spendet viel, er hat überall seine so genannten Freunde, und ich kann mir vorstellen, dass auch Polizisten auf seiner Gehaltsliste stehen. Chiram ist der Kopf einer Mafia, einer türkischen. In den letzten Jahren hat er sein Imperium klammheimlich aufgebaut, und kein echter Mafioso ist ihm dabei in die Quere gekommen.«

Das konnten wir nachvollziehen. Seit dem Tod von Logan Costello, dem großen Paten von London, hatte es keinen würdigen Nachfolger mehr gegeben, und so hatten eben Chiram und seine Männer die Macht übernehmen können.

Suko fragte: »Hat er Feinde?«

»Ha, bestimmt. Aber die bleiben in ihren Löchern. Da will sich niemand mit ihm anlegen.«

»Also können wir auf niemand setzen.«

»So ist es.« Sie ballte wieder eine Hand zur Faust. »Durch seine Taten hat er Leid und Elend verursacht, und zwar bei denen, die nicht auf seiner Seite stehen. Aber er kümmert sich auch um die Familien seiner Mitarbeiter. Wenn es einer schlecht geht, ist er da, um zu helfen. Das gehört dazu, das hat er von der Mafia übernommen. Es sind die gleichen Strukturen, mit denen wir es hier zu tun haben. Da kann man nichts machen. Da kann man sich höchstens die Zähne dran ausbeißen. Er würde auch nie etwas zugeben, das sage ich euch auch. Er würde uns auslachen. Da kann er innerlich noch so kochen wie er will.«

»Danke, dass Sie uns diese Informationen gegeben haben. Aber da wäre noch etwas«, sagte ich.

»Was denn?«

»Möglicherweise ein Hoffnungsschimmer.«

»Da bin ich gespannt.«

»Wir waren ja im Zimmer der Ermordeten und haben dort etwas gefunden. Ich denke, dass die beiden Killer es auch entdeckt hätten, aber wir sind ihnen zuvorgekommen.«

»Was ist es denn?«

Ich griff in die Tasche und holte den Zettel hervor, der schon recht verschmutzt aussah. Ich faltete ihn auseinander und hielt ihn der türkischen Kollegin hin.

»Bitte.«

Sie schaute ihn an. »Vier Zahlen. Das deutet auf einen Code hin, meine ich mal.«

»Genau.«

»Und… ähm … wozu passt dieser Code?«

»Genau das ist das Problem. Suko und ich haben keine Ahnung. Könnte es sein, dass Sie etwas wissen?«

Sema schaute noch mal hin. Sie dachte nach und bewegte dabei die Lippen. »Nein, nein«, murmelte sie dann. »Ich habe keine Ahnung. Da muss ich passen. Das sind vier Zahlen. Vielleicht gehören sie zum einem Bankschließfach.«

»Könnte sein«, sagte Suko. »Nur wissen wir leider den Namen der Bank nicht.«

In Sema erwachte die Polizistin. »Man müsste die Institute der Reihe nach anrufen.«

»Daran habe ich auch gedacht«, erwiderte Suko. »Wir wäre es«, sagte er an mich gewandt, »wenn wir Glenda den Code durchgeben, damit sie sich darum kümmert?«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Okay, dann rufe ich sie an.«

»Gern.«

Ich ahnte, wie Glenda reagieren würde. Sie würde mit einer wahren ›Freude‹ bei der Arbeit sein, und als ihr Suko alles erklärt hatte, gab sie die Antwort so laut, dass wir mithören konnten.

»Das ist doch nicht euer Ernst – oder?«

»Leider ja.«

»Meine Güte. Wisst ihr denn, wie viele Banken es hier in London gibt?«

»Nicht genau, aber es sind eine Menge.«

»Dabei wisst ihr nicht einmal, ob es sich wirklich um das Schließfach einer Bank handelt, richtig?«

»Es wäre aber eine Möglichkeit.«

Sie knurrte zwar, doch letztendlich stimmte sie zu, und wir hatten auch nichts anderes erwartet.

»Aber die Rechnung bekommt ihr auch.«

»Wie können wir sie begleichen?«, fragte Suko und lächelte dabei.

»Durch ein Abendessen.«

»Das ist gebongt.«

»Eure Mitarbeiterin?«, fragte Sema, als Suko das Telefonat beendet hatte.

Suko nickte.

»Na ja, das ist wirklich eine besch… eidene Arbeit«, lächelte Sema. »Ich kann ihre Reaktion gut nachvollziehen. Und ich frage mich, was wir drei Hübschen jetzt unternehmen sollen.«

»Azer Akasa suchen.«

Sie lachte. »Und wo?«

Darauf wusste ich auch keine Antwort. »Kennen Sie denn niemand, der uns weiterhelfen könnte. Chiram hat ja nicht nur Freunde.«

»Das ist richtig, aber seine Feinde werden ebenfalls den Mund halten. Keiner ist lebensmüde.«

»Ich hätte da noch jemand«, sagte Suko. »Wir könnten uns Gürük noch mal vornehmen.«

Sema zuckte leicht zusammen. »Den Wäschereibesitzer?«

»Ja.«

Sie hob die Schultern. »Ob das etwas bringt, weiß ich nicht. Doch es ist immer noch besser, als hier zu sitzen und darauf zu warten, dass uns die Muse küsst.«

»Kennen Sie ihn persönlich?«, wollte Suko wissen.

»Ja, ich hatte mal mit ihm zu tun. Er stand unter Verdacht, Rauschgift gelagert zu haben. Dabei haben wir auch gleichzeitig die Personalien seiner Mitarbeiterinnen überprüft.«

»Ist was dabei herausgekommen?«

»Nein, alles war okay. Wie gesagt, nach außen hin ist alles immer in Ordnung, wobei ich nicht glaube, dass Buma ihm irgendwelche Papiere gezeigt hat. Die hat er so reingeschmuggelt.«

»Und jetzt suchen wir ihren Mörder. Und ich sage euch, dass wir ihn finden werden«, erklärte Suko, »auch wenn er von den Göttern abstammt oder sich dafür hält…«

***

Vom Schlafzimmer aus konnte Azer Akasa durch einen offenen Gang direkt in den Wohnraum gehen. Umgekehrt natürlich auch, denn im Schlafzimmer hielt er sich lieber auf.

Der Grund war nicht das Bett, sondern der lange Spiegel, dessen Oberteil fast gegen die Decke stieß und dessen Unterteil benahe am Boden endete.

Er hatte einen kleinen Tisch vor den Spiegel gestellt.

Die Vorhänge verdeckten die Scheiben der beiden Fenster. Niemand sollte ihn beobachten können.

Man hatte ihm eine Wohnung besorgt. Eines dieser Luxus-Apartments, die man in London mieten konnte. Entweder für einige Tage oder für Wochen. Es kam darauf an, wie lange man in London zu tun hatte. Derartige Wohnungen waren besonders für Geschäftsleute interessant, die in der Stadt zu tun hatten.

Es gab die Wohnungen in den unterschiedlichsten Größen. Für Azer war eine der kleineren gemietet worden. Wohn- und Schlafraum, hinzu kam ein Bad.

Er hatte seinen Auftrag erledigt, er hatte sich geduscht, er hatte sich zum Schlafen hingelegt, wobei ihm zwei Stunden ausreichten, und er trat nun vor den Spiegel, um sich seinen nackten Körper in allen Einzelheiten anzuschauen.

Er war mit ihm hochzufrieden. Wenn er ihn hätte beschreiben sollen, dann wäre ihm nur ein Wort eingefallen.

Perfekt!

So perfekt wie der Körper eines Gottes. Mehr konnte er nicht dazu sagen. Selbst die Götter konnten ihn nicht übertreffen, und genau das machte ihn so stark und glücklich.

Kein Fett, keine Falten. Eine perfekte und auch wunderbare Haut.

Er war das Abbild eines Menschen, wie ihn die Griechen schon gemocht hatten. Sehr männliche und auch harte Gesichtszüge. Ein Mund mit breiten Lippen, die aufeinander lagen. Augen, die sich tief in die Höhlen zurückgezogen hatten, die männliche Nase, die Muskeln am Hals, an den Oberarmen und an den Beinen. Hinzu kam der flache Bauch und die breiten Schultern.

Er war ein Mann – nein, er war ein Gott!

Immer wieder durchzuckte dieser Gedanke seinen Kopf. So wie er aussah, musste er einfach ein Gott sein. So hatten auch die Götter damals ausgesehen, die noch in Stein gehauen und mit Lehm modelliert in den einsamen Tälern im Osten seiner Heimat zu finden waren.

Hoch in der Gebirgsregion, wo die Sommer heiß und die Winter eisig waren und wo nur wenig Menschen lebten.

Es gab kaum jemand, der sich in diese Regionen verirrte. Und wenn, dann waren es Wissende und Suchende.

So wie er!

Ja, er hatte den Ruf der Götter vernommen. Er war den beschwerlichen Weg gegangen. Allein und immer das große Ziel vor Augen, denn er fühlte sich hingezogen.

Er war über einige Höhen gewanderte und hatte Täler durchquert. Er war an versteckte Wasserquellen gelangt, um dort zu trinken. Ernährt hatte er sich von den Früchten, die ihm die Natur bot.

Er hatte die süßen Feigen gegessen und die kleinen Früchte der Olivenbäume. Es war so wunderbar gewesen, denn er hatte nicht einmal Hunger oder Durst gelitten, denn die Götter wussten, dass er kam, und sie hatten ihre schützenden Hände über ihn gehalten.

Dann war er an sein Ziel gelangt. Er hatte ein Tal erreicht, fast schon so eng wie eine Schlucht, und dort hatte er sie in Fels gehauen gesehen.

All die großen Wunder, die mächtigen Gestalten, die vor weit mehr als 2000 Jahren erschaffen worden waren, von einem Volk, das er das wahre Volk nannte.

Er hatte sich den Göttern hingegeben. Er hatte die Rituale durchgeführt. Mit einem Messer hatte er sich die Wunden zugefügt, den Schmerz bewusst erlebt, um danach das aus den Wunden laufende Blut aufzufangen, um es mit dem rötlichen Staub des Gesteins zu vermischen, denn nur so war es ihm möglich, die Paste herzustellen.

Erst als dies alles beendet war, hatte er das Gefühl gehabt, richtig zu leben. Da war er aufgeblüht und fühlte sich den noch vor ihm liegenden Aufgaben voll und ganz gewachsen.

Azer Akasa war nicht mehr zurück in eine Stadt oder ein Dorf gekehrt. Er war zu einem Wanderer geworden, zu einem Asketen, und er hatte in diesem einen Jahr auch die Rituale der Derwische kennen gelernt. Bei ihnen jedoch war er nie lange geblieben, er war und blieb ein Einzelgänger, der seinen Landsleuten die wahre Geschichte über seine Herkunft näher bringen wollte.

Später hatte Akasa die Scheu vor der großen Stadt verloren. Da war er nach Istanbul gegangen, weil ihn eine innere Stimme dazu getrieben hatte.

Und dort war er dann auf Chiram getroffen. Sicherlich kein Zufall, bestimmt eine Fügung, und schon beim ersten Zusammentreffen hatten sie festgestellt, dass sie vieles gemeinsam hatten. Auch Chiram war jemand, der nach den wahren Wurzeln seines Volkes suchte, und so hatte er in Azer den perfekten Partner gefunden.

Tage und Nächte hatten sie in einem einsam gelegenen Haus am Stadtrand zusammengesessen und gesprochen. Sie waren sich dabei immer nähergekommen, und Chiram hatte endlich den perfekten Menschen gefunden, der sich auch für seine Sache einsetzte.

Chiram hatte von den Feinden gesprochen, die ihn störten, und er hatte sich als der wahre Türke angesehen, der mit seiner Vergangenheit intensiv verbunden war.

Genau das war für Azer wichtig gewesen.

Sie hatten beschlossen, all die Feinde aus dem Weg zu räumen, die sie störten, und besonders Chiram hatte innerlich gejubelt, denn einen derartigen Verbündeten hatte er sich immer gewünscht.

Womit Chiram sein Geld verdiente, interessierte Azer nicht. Er war froh, jemand gefunden zu haben, der so dachte wie er.

Sie machten aus, dass Azer in Istanbul blieb und nur nach London kam, wenn man ihn rief. Chiram besorgte ihm eine kleine Wohnung in einem der besseren Viertel auf der europäischen Seite. Hoch gelegen mit Blick auf den Bosporus und auf die mächtige Galata-Brücke.

Das alles gefiel dem einsamen Wanderer, der sich von nun an um nichts mehr zu kümmern brauchte, denn sein Leben war gesichert.

Ab und zu rief ihn Chiram an. Dann flog Azer mit einer Privatmaschine nach London und führte bestimmte Aufträge durch, die blutig endeten. Dann wurde er wieder zum Tänzer mit dem Säbel, eine Hommage an die Derwische, aber er war auch der Tod und der Teufel in einer Person…

Noch immer stand er vor dem Spiegel und strich mit beiden Händen über seine breite Stirn. Dann ertastete er die zwei Hörner unter der Haut, die sich, wenn er seine Aufträge durchführte, noch mehr zeigten. Oder überhaupt zeigten, denn dann traten sie aus der Stirn hervor.

Er freute sich.

Er lächelte.

Er hatte einen Auftrag hinter sich gebracht, aber Chiram hatte ihn noch gebeten, zu bleiben, weil er Ärger befürchtete und nicht wollte, dass sein Name ins Spiel kam.

Azer drehte sich weg vom Spiegel. Er schaute auf das Bett, wo seine Kleidung lag, und überlegte, ob er sie überstreifen sollte. Er entschied sich dagegen, weil ihm eine innere Stimme sagte, dass noch etwas passieren könnte.

Nackt wie er war ging er in die winzige Küche, wo sich auch ein Kühlschrank befand. Darin fand er die Olivenpaste, die er sich selbst zubereitet hatte. Fladenbrot war auch vorhanden. Er bestrich es mit der Paste, aß und trank Wasser dazu.

Und schrak leicht zusammen, als er den Ruf des Telefons hörte!

Nur einer kannte diese Nummer, und der war es auch, der etwas von ihm wollte.

Chiram fragte zuerst: »Geht es dir gut?«

»Ja, ich fühle mich wohl.«

»Das freut mich, denn ich habe einen neuen Auftrag für dich. Ich hatte dir schon von meinem Gefühl berichtet, und das hat mich nicht getrogen. Ich denke, dass du jemand einen Besuch abstatten solltest.«

»Wer ist es?«

»Einer, der von mir lebt, weil ich ihm Aufträge gebe. Er besitzt eine Wäscherei und heißt Gürük.«

»Hat er dir etwas angetan?«

»Nein, nicht direkt. Und auch nicht indirekt. Aber ich weiß, dass er sehr schwach ist. Er hat Besuch von Männern bekommen, die mir nicht liegen. Er wird ihren Fragen kaum ausweichen können.«

»Dann ist es besser, dass er ins Paradies eingeht?«

»So dachte ich es mir.«

»Und wo finde ich ihn?«

»Gürük hat seine Rituale, von denen er nicht lassen kann. Er besitzt ein eigenes Hamam, ein türkisches Badehaus. Ich denke, dass du ihn in einer Stunde dort treffen kannst.«

»Sehr gut.«

»Reicht dir die Zeit?«

»Ja.«

»Dann werde ich dir jetzt sagen, wo du hingehen musst. Sorge bitte für unsere gemeinsame Sicherheit.«

»Ich werde tun, was nötig ist.«

»Danke.«

»Und befrage ihn vorher. Das ist besser. Du weißt, dass wir noch ein Geheimnis lösen müssen. Ich möchte das zurückhaben, was mir gehört, und ich denke, dass Burna jemand eingeweiht hat. Gürük vergisst alles, wenn er Geld riecht. Das ist manchmal sehr positiv, aber vielleicht hatte er sich mit Burna zusammengetan.«

»Ich werde daran denken.«

»Dann höre ich von dir.«

»Ja, Chiram. Mögen die Götter weiterhin mit dir sein.«

»Und ebenfalls mit dir, mein Bruder.«

Das Gespräch war beendet, und Azer Akasa tat, was bei ihm ganz oben auf der Liste seiner Vorbereitungen stand. Er setzte sich vor den Spiegel. Auf dem kleinen Tisch stand das Gefäß mit der rötlichen Paste.

Er hob den Deckel an, rührte mit einem Holzstab die Paste weich, tunkte eine Fingerspitze hinein und war mit der Konsistenz sehr zufrieden. Anschließend nahm er eine Kunststoffspachtel, häufte sie mit der Paste voll und fing an, sie über seinem Gesicht zu verteilen.

Danach würde er sich seinen Leib vornehmen, und während er dies alles tat, war er davon überzeugt, den Ruf der Götter zu hören…

***

Gürük schwitzte.

Und dafür gab es zwei Gründe.

Zum einen hatte ihn dieser Tanner besucht. Dann waren auch noch die beiden anderen Bullen gekommen, um ihre Fragen zu stellen. Sie waren zum Glück schnell verschwunden, aber Tanner war geblieben, und der hatte sich in den Fall verbissen wie ein Blutegel in die Haut eines Menschen.

Er hatte Fragen gestellt und Antworten bekommen. Aber er hatte Gürük kein Wort geglaubt, und er hatte noch eine Warnung beim Abschied ausgesprochen. Er wollte Gürük im Auge behalten, denn er, Tanner, war davon überzeugt, dass der Türke mehr wusste.

Und das stimmte auch, denn Burna hatte ihn eingeweiht. Sie hatte es tun müssen, sonst hätte er sie nicht aufgenommen.

Und dann hatte ihn noch jemand angerufen. Ein Mächtiger, so etwas wie ein Gott. Einer, der die Fäden zog und die Leute wie Marionetten tanzen ließ.

Einer, dessen Name nur mit Ehrfurcht oder unter Schaudern ausgesprochen wurde – Chiram.

Bei seinem Anruf war es zum erhöhten Schweißausbruch bei Gürük gekommen, und er war froh gewesen, dass Chiram ihn nicht beim Telefonieren hatte sehen können.

»Du hattest Besuch, Gürük?«

Chiram schien unzählige Augen zu haben. Er wusste alles, es hatte keinen Sinn, zu leugnen, und deshalb bekam er die Wahrheit gesagt.

»Mehr ist nicht passiert?«

»Nein.«

»Sie haben keine Spur von dem Mörder?«

»Richtig.«

»Aber sie werden dich erneut besuchen – oder?«

»Gesagt haben sie das nicht.« Ein heiseres Lachen war die Antwort. »Aber sie werden kommen!«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Du wirst mich informieren!«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann lass es dir gut gehen.« Gürük war froh, dass er auflegen konnte. Dennoch schwitzte er weiter. Irgendetwas schwebte in der Luft. Ob Chiram von seinem Geheimnis wusste? Nein, das auf keinen Fall. Aber er war ein schlauer Fuchs und konnte sich denken, dass Gürük diese Burna nicht ohne Gegenleistung versteckt und ihr Unterschlupf gewährt hatte. Es war sowieso ein Phänomen, dass er sie hier entdeckt hatte. Sie hätte auch nur noch zwei, drei Tagen bleiben sollen, dann wäre sie in einen anderen Teil der Welt abgetaucht.

Aber Chiram entging nichts… Gürük schüttelte den Kopf. Er konnte einfach nicht beruhigt sein, auch wenn keine Drohung offen ausgesprochen worden war.

Er ging in sein Hamam, sein türkisches Bad. Er hasste den Schweiß, und ein Bad nahm er jeden Tag. Heute hatte er es nötiger denn je.

Als Leibwächter bezeichnete er die Männer nicht, die für ihn arbeiteten. Offiziell waren die als Vorarbeiter eingestellt oder als Aufpasser. Aber wenn er sein Bad nahm, sollte zumindest einer aufpassen und vor der Tür seines türkischen Bades als Wächter stehen.

Über Handy rief er Rassun an. Rassun war kein Türke. Er stammte aus dem Libanon und wurde in Beirut von verschiedenen Geheimdiensten gesucht, da er als politischer Auftragskiller gearbeitet hatte.

Und das nicht nur für eine Seite.

Auf Rassun konnte er sich verlassen. Er war zwar kein Landsmann, aber das machte nichts. Gürüks Feinde waren auch die seinen…

***

Ich war mir nicht ganz sicher, ob es gut war, Gürük aufzusuchen.

Da konnte mir Freund Tanner sicherlich einen Rat geben, und deshalb rief ich ihn an.

Ich erreichte ihn in seinem Büro. Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass er ziemlich sauer war. Ihm schien wieder mal eine Laus über die Leber gelaufen zu sein. Möglicherweise trug die Laus den Namen Gürük.

»Wie ist es bei ihm gelaufen?«

»Scheiße, John, er weiß nichts.«

»Bist du sicher?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Verdammt noch mal, ich bin mir sicher, dass mir der Kerl was vorgemacht hat. Der weiß bestimmt mehr, als er zugibt. Aber das beweise ihm mal. Er hat nicht nur eine große Klappe, sondern auch Angst. Da läufst du gegen eine Wand.« Er seufzte laut. »Was habt ihr herausgefunden?«

»Na ja, noch nichts Konkretes. Wichtig erscheint mir allerdings die Analyse des Bluts.«

»Davon habe ich gehört. Das war kein reines Blut, sondern ein Gemisch.«

»Genau.«

Wir sprachen kurz über die Mischung, was uns allerdings nicht weiterbrachte.

»Jedenfalls möchten wir trotz allem noch zu Gürük«, erklärte ich Tanner, »weil auch wir das Gefühl haben, dass dort einiges im Argen liegt.«

»Viel Glück, vielleicht bekommt ihr ja mehr heraus. Aber was könnte denn im Argen liegen?«

»Dass Gürük die Ermordete kannte. Und zwar besser, als er bisher zugegeben hat.«

»Und weiter?«

»Wenn man sich kennt, Tanner, kann man so einiges teilen, was dritte Personen nicht unbedingt hören sollten.«

»Genauer.«

»Sorry, das kann ich dir nicht sagen, aber rechne damit, dass der Fall noch Kreise ziehen wird.«

»Auch welche, die in euren Bereich fallen?«

»Zumindest tangieren sie ihn.«

»Okay, du weißt ja, wo du mich erreichen kannst. Ich hoffe nur, dass mir kein neuer Fall dazwischenkommt. Ansonsten viel Glück.«

»Danke.«

Suko und Sema standen neben dem Rover. Auch die Kollegin hatte mit ihrer Dienststelle telefoniert. Dort waren den beiden Schlägertypen die Fingerabdrücke abgenommen worden, und man hatte festgestellt, dass nichts gegen sie vorlag.

»Typisch!«, flüsterte Sema. »Einer wie Chiram findet immer wieder neue Handlanger. Er importiert sie aus allen möglichen Ländern Europas. Und wir schauen zu.«

»Keinen Frust«, sagte ich. »Lass uns lieber fahren.«

»Ja, ich freue mich schon auf Gürük…«

***

Rassun wurde auch der große Schweiger genannt. Warum er so wenig sprach, wusste nur er selbst. Die anderen allerdings vermuteten, dass der Grund in Rassuns Vergangenheit lag.

Der Libanese stand vor der Tür des Bads. Dem Wäschereibesitzer war anzusehen, dass er sich nicht wohl fühlte. Er schaute sich öfter um als gewöhnlich und fragte mit schneller Stimme: »Ist hier alles klar?«

»Sicher.«

»Gut.« Gürük schien trotzdem nicht zufrieden zu sein, denn sein Blick blieb unstet.

Das Bad stand auf seinem Grundstück. Es war ein Anbau, den er sowohl von außen als auch vom Haus aus erreichen konnte. In der Regel nutzte er es allein, nur wenn gute Freunde kamen, nahm er sie mal mit. Oder hin und wieder auch Frauen, die ihn dann verwöhnen mussten, denn er bezahlte sie. Es waren in der Regel sehr teure Begleiterinnen, die auch ihren Mund über das hielten, was sie erlebten.

Vom eigentlichen Firmengelände war das Bad durch eine recht hohe Mauer getrennt. Auf ihr befanden sich spitze Glasscherben, sodass man sie nicht überklettern konnte.

Gürük fror. Nicht nur äußerlich, sondern auch im Innern. Da sogar noch stärker.

Den Schlüssel hielt er bereits in der Hand. Er wandte sich an Rassun. »Du bleibst hier stehen, bis ich fertig bin. Es wird nicht lange dauern, das weiß ich. Ich muss einfach meinen Schmutz loswerden. Sollte etwas sein, sagst du mir Bescheid.«

Der Libanese nickte nur. Er nahm alles mit einer stoischen Gelassenheit hin. In seinem Gesicht bewegte sich nichts.

Gürük schloss die Tür auf. Fast hastig zog er sich in das Innere zurück und ließ Rassun allein.

Der Libanese wartete nicht direkt vor der Tür, sondern etwas nach rechts versetzt. Auch jetzt blieb sein Gesicht unbewegt. Er schaute nach vorn und zugleich hinein ins Leere. Über seinen Chef dachte er eigentlich nie nach, er nahm ihn, wie er sich gab. Mal war Gürük ruhig, dann gab es Tage, da drehte er regelrecht durch, schrie seine Leute zusammen und fluchte das Blaue vom Himmel herunter.

An diesem Tag war er völlig anders. Die Ruhe nahm Rassun als gespielt hin.

Natürlich fragte sich Rassun, warum das so war. Seine Gedanken machte er sich schon, und er kam zu einem Ergebnis.

Gürük hatte Angst. Wovor, das wusste Rassun nicht. Doch wer so schaute, der fühlte sich verfolgt, und deshalb beschloss der Libanese, besonders auf der Hut zu sein. Er wollte keine böse Überraschungen erleben.

Er stand an der Rückseite des Hauses. Das Grundstück zog sich hier bis zu einer Straße hin, die Rassun schlecht überblicken konnte, weil Buschgruppen seine Sicht verwehrten. Selbst im Winter wuchs das Zeug noch recht dicht.

Rassun hoffte, dass sein Chef nicht zu lange in seinem Bad bleiben würde. Es machte keinen Spaß, draußen zu warten.

Die Bewegung nahm er war, als sich die Gestalt schon auf dem Grundstück befand. Rassun dachte zunächst an ein Tier, dann aber sah er, dass es ein Mensch war, der das Gelände betreten hatte. So klammheimlich, dass Rassun ihn erst jetzt bemerkt hatte, was schon erstaunlich war. Rassun hätte nicht mal sagen können, woher diese Person gekommen war, die sich ihm jetzt näherte. Er spürte jedoch die leichte Enge in der Kehle, ein Zeichen, dass es ihm nicht besonders gut ging, aber noch wollte er nichts unternehmen und den Mann erst näher herankommen lassen.

Dabei fiel dem Libanesen die Kleidung auf, die dunkel war, aber nicht schwarz; es war eher ein tiefes Blau. Eine weit geschnittene Hose, fast eine Pumphose. Und ein Hemd, das ebenfalls einen sehr weiten Schnitt zeigte und ziemlich weit offen stand, sodass Rassun einen Teil des nackten Oberkörpers sah.

Seine Haltung spannte sich.

Der Fremde ging einfach weiter. Er schien hier auf dem Gelände zu Hause zu sein, aber das genau war nicht der Fall. Und Rassun wusste das. Er ging dem Mann entgegen, wobei er seine Waffe noch nicht gezogen hatte. Er wollte ihn erst so zur Vernunft bringen.

Dafür tat es der Eindringling. Mit unglaublicher Schnelligkeit zog er seine Waffe, und er war nicht mal eine Schusswaffe.

Die Säbelklinge blitzte nur einmal kurz auf, wurde dann gedreht und erwischte Rassun an der Brust.

Der Libanese blieb stehen. Es war der Schock, und das kam bei ihm verdammt selten vor. Dem Schock folgte der Schmerz, und als er an sich herabschaute, sah er das Blut.

Die Spitze der Klinge hatte ihn tatsächlich erwischt, seine Kleidung zerschnitten und einen senkrechten blutigen Streifen auf seiner Brust hinterlassen.

Die Männer starrten sich an.

Der Libanese suchte die Augen des anderen vergeblich. Zu tief saßen sie in den Höhlen. Er wunderte sich über die ungewöhnliche Hautfarbe, und auch ein ebenso ungewöhnlicher Geruch erreichte ihn. Es war die Erinnerung an Staub, an Steine, an eine wüste, menschenleere Landschaft.

Und an Blut.

Dann reagierte Rassun mit den ihn eigenen Reflexen.

Säbel gegen Schnellfeuerpistole!

Er riss sie hervor, aber er schoss nicht. Er kam nicht mehr dazu.

Die Bewegung des Säbels bekam er nicht mit, aber der Schmerz war plötzlich da, und er sah, dass etwas nach unten fiel und zu Boden prallte.

Eine Hand und eine Waffe!

Blut schoss aus der Wunde. Es klatschte auf die Hand mit der Pistole. Die Schmerzwellen erreichten auch das Gehirn des Libanesen.

»Ist er im Bad?«

Rassun war nicht in der Lage, eine normale Antwort zu geben. Er deutete so etwas wie ein Nicken an. Gleichzeitig stöhnte er zum Steinerweichen.

Auch den nächsten Säbelstreich sah er nicht kommen. Und der war tödlich. Der Säbel schien seinen Brustkasten sprengen zu wollen.

Auf der Stelle brach der Libanese zusammen. Er fiel mit seinem Oberkörper über die abgetrennte Hand und die Pistole.

Akasa war zufrieden. Ihn würde auf den Weg zu Gürük niemand mehr stören…

***

Für Gürük war sein Bad mit der Sauna eine zweite Heimat. Ein Ort, an dem er sich wohlfühlte. Hier gab es alles: den heißen Dampf, die Kräuter, den kleinen Pool, das schwache Licht, die Nebelschwaden mit dem Eukalyptusgeruch…

All das war wunderbar für ihn.

Hier fand er Entspannung.

Das Ritual war immer gleich bei seinen Besuchen. Es variierte nur zeitlich. Zuerst das Saunieren, danach die Abkühlung, dann wieder in die Sauna und, wenn er sie verlassen hatte, sich erneut abkühlen.

Die wohltuenden Gerüche einatmen, die Ruhe genießen, den Dunstschwaden nachschauen und davon träumen, mit ihnen einfach in die Welt hineinzugleiten. Das war es, was ihm gefiel, wobei die Sorgen ebenfalls fortgetragen wurden.

Nicht an diesem Tag.

Da dachte er anders, als er auf der Holzbank lag und der Dampf ihn umgab. Es war nichts mehr so wie früher, und das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Er hätte mit dieser Burna keinen Pakt eingehen sollen, doch seine Geldgier war stärker gewesen. Wäre es ihr gelungen, das Heroin zu verkaufen, hätten sie Millionen gemacht, und denen hatte Gürük nicht entsagen können.

Die Angst vor dem allmächtigen Chiram stieg wieder in ihm hoch. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell Bescheid bekommen würde, aber ob er über alles informiert war, das wusste Gürük nicht.

Burna war zwar ermordet worden, aber ansonsten war alles ruhig geblieben. So hoffte er, dass es auch die nächste Nacht noch so bleiben würde, denn dann wollte er losgehen und sich die Beute holen. Nur gut, dass Burna ihn eingeweiht hatte.

Der Schweiß klebte auf seiner Haut. Alles, was seinem Körper nicht gut tat, verließ ihn. Diese Reinigung war schon etwas Besonderes. Er fühlte sich schon jetzt wie befreit, aber er wollte und musste noch das Bad nehmen und sich danach für die Nacht und den Coup vorbereiten. Er überlegte auch, ob er Rassun einweihen sollte.

Der Mann war zwar loyal, aber wer konnte schon vorhersagen, wie er reagierte, wenn es um mehrere Millionen Pfund ging.

Gürük nahm eine sitzende Haltung ein. Er hatte das Gefühl auszulaufen. Die Tür zum Gewölbe hin war nicht geschossen. Er hatte sie spaltbreit offen gelassen.

Gewölbe nannte er den Raum. Die dunklen Mauern hatte er mit kleinen, bunten Fliesen belegen lassen. Wer genau hinschaute, der erkannte Motive aus der orientalischen Vergangenheit, eingeschlossen Szenen aus Tausendundeiner Nacht.

Durch das Schwitzen war sein Körper glatt geworden. Bevor er ins Becken stieg, nahm er das größere Tuch und band es sich um. Er schob seine Füße in zwei Filzpantoffeln, um auf dem glatten Boden nicht auszurutschen. Dann lief er auf das Becken zu, dessen Wasser durch die Fliesen eine hellgrüne Farbe erhalten hatte.

Er schaute hinein, er sah die Treppe, die er gehen konnte, und ließ das Handtuch fallen. Neben dem Beckenrand blieb es liegen, und Gürük stieg ins Wasser.

Zuerst kam es ihm kalt vor. Fast zu kalt, aber er gewöhnte sich schnell daran, und sein mächtiger Körper glitt hinein in den kreisrunden Pool.

Schwimmen, tauchen, sich wohlfühlen. Nach der Hitze und dem Dampf die Kühle genießen.

Gürük drehte sich auf den Rücken. So schaute er gegen die Decke und hinein in das dunkle, aber mit zahlreichen Sternen bestückt All, denn unter der Kuppel hatte er zahlreiche kleine Lichter anbringen lassen, die eben wie Sterne funkelten.

Auf seinen Lippen lag plötzlich ein Lächeln, denn er mochte diesen Anblick.

Er war einfach wundervoll, und er hätte am liebsten zwischen all den funkelnden Lichtern seine eigene Bahn gezogen.

Es blieb ein Wunschtraum, und so konnte er sich nur auf die Gegenwart konzentrieren. Er ließ sich treiben. Das Wasser trug ihn, nur ab und zu bewegte er sich.

Dann tauchte er ab. Damit beendete er seinen Saunagang. Er würde das Becken verlassen, sich abtrocknen, sich anziehen und zurück in sein Büro gehen.

Er tauchte wieder auf.

Zumindest versuchte er es, aber etwas hinderte ihn. Gürük merkte, dass er mit dem Kopf die Wasserfläche durchbrach, er aber nicht in der Lage war, einzuatmen. Etwas klebte in seinem Gesicht fest und hing zudem über seinem Kopf.

Was war das?

Nach dieser Frage schoss die Panik in ihm hoch, denn so etwas kannte er nicht. Er schlug mit seinen Armen um sich, ohne zunächst etwas zu erreichen. Er schlug nur mit den Handflächen auf die wellige Oberfläche, fluchte auch, griff nach oben und bekam das zu fassen, was über seinem Kopf hing. Es war ein Gegenstand, der sich mit Wasser vollgesaugt hatte. Wie eine Plane, doch die war es nicht, sondern sein großes Tuch, das eigentlich am Beckenrand hätte liegen müssen.

Jetzt nicht mehr.

Und von allein konnte es sich nicht bewegen!

In diesem Moment des Erkennens fing sein Herz an, rasend zu schlagen. Es war furchtbar. Die Angst ließ es in seiner Brust hämmern, und Gürük erlebte eine starke Atemnot.

Obwohl sich sein Kopf über Wasser befand, glaubte er, ersticken zu müssen, aber es gelang ihm, das Tuch zu packen und es von seinem Kopf zu reißen. Mit einer wilden Bewegung schleuderte er es weg. Er selbst blieb in dem nicht zu tiefen Becken stehen und schnappte nach Luft.

»Gürük!«

Die Stimme, der Ruf!

Der Türke erstarrte. Er musste sich drehen, um den Sprecher zu sehen, und er tat es so langsam, als hingen schwere Gewichte an seinen Gliedern. Sein Gesicht war starr geworden, und er merkte, dass sich in seinem Innern etwas zusammenzog.

Dann erst schaffte er es, zum Beckenrand zu schauen. Dort wartete die düstere Gestalt, die als Waffe einen Säbel hielt.

Gürük wusste, dass ihn der Tänzer, der Tod und der Teufel gefunden hatte…

***

Wir waren froh, dass Sema Mayek uns begleitete. Sie war Türkin oder vielmehr türkischer Abstammung, und sie würde mit ihren Landsleuten am besten zurechtkommen, wobei wir uns Gürük selbst vornehmen wollten.

Für mich war der Wäschereibesitzer nichts anderes als ein Hundesohn. Einer, der den Menschen nach außen hin Arbeit gab, tatsächlich aber nur an seinen Profit dachte und wenn nötig dabei auch über Leichen ging.

Schon einmal waren wir hier gewesen. Da allerdings auf Tanners Anforderung. Nun betraten wir den Laden erneut und gelangten, nachdem wir einen kurzen Flur durchquert hatten, in den Bereich, in dem auch das Büro des Türken lag.

Eine kleine Frau in einem engen blauen Kittel lief uns entgegen.

Sie machte einen überhasteten Eindruck, und sie war aus Richtung des Büros gekommen.

Sema stoppte sie.

Die Frau erschrak, auch weil sie uns sah, denn wir standen wie zwei Leibwächter hinter der Kollegin.

Sema sprach die Frau an, die zuhörte, nickte und auch den Kopf schüttelte.

Das sah alles nicht sehr positiv für uns aus. Ich wollte von Sema wissen, was sie erfahren hatte.

»Gürük ist nicht da. Zumindest nicht in seinem Büro.«

»Und wo steckt er dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und die Frau?«

»Auch nicht.« Sie räusperte sich. »Zumindest hat sie nichts verlauten lassen.«

»Fragen Sie noch mal nach.«

»Okay.«

Sema präsentierte nun ihre Dienstmarke, die ein Erschrecken in das Gesicht der Frau zauberte. Ob sie wusste, dass Sema Polizistin war, wollte ich dahingestellt sein lassen. Jedenfalls sah die Marke sehr offiziell auf.

Wieder sprachen die beiden. Die Frau im blauen Kittel senkte auf einmal den Kopf. Dabei nickte sie noch und gab ihre Antworten, wobei der Blick zu Boden gerichtet blieb.

»Weiß sie jetzt mehr?«, fragte Suko.

Sema drehte sich. »Ja, aber es bringt uns kaum weiter.«

»Wieso?«

»Gürük hält sich in seinem Bad auf.«

»Das ist doch was«, sagte Suko.

»He, wollt ihr ihn dort rausholen?«

Suko lächelte. »Das ist nicht die schlechteste Idee. Ob wir in seinem Büro reden oder in seinem Bad… wir brauchen ihn, denn nur er kann uns weiterhelfen.«

»Wie ihr wollt.« Sema wandte sich wieder an die Angestellte. Die Antworten unterstrich die Frau durch Gesten, und wir gingen davon aus, dass sie Sema den Weg erklärte.

Dann konnte sie gehen, und die Kollegen nickte uns zu. »Gut, ich weiß jetzt Bescheid.«

»Das Bad gehört doch zum Haus – oder?«

Sie nickte mir zu. »Sicher. Aber der Weg über den Hof ist kürzer, hat man mir gesagt.«

»Sollen wir nicht doch kurz in sein Büro schauen?«, schlug Suko vor.

Von uns hatte niemand etwas dagegen. Der Weg war nach ein paar Schritten zurückgelegt. Nur hatten wir Pech, denn die Bürotür war verschlossen. Aufbrechen wollten wir sie nicht.

Sema führte uns weiterhin. Wir gerieten in den hinteren Teil der Wäscherei und an eine Treppe, die nur drei Stufen hatte. Überall wurden wir von dem typischen Geruch der feuchten Wäsche und des Nebels begleitet. Sema zog die Hintertür ein Stück auf und drehte sich zu uns um, wobei ihre Hand noch auf der Klinke blieb.

»Ach, da ist noch was. Es kann sein, dass Gürük nicht allein ist. Er verlässt sich immer auf einen Leibwächter, wie ich erfuhr. Vor dem haben wohl alle Angst hier.«

»Gesehen haben wir ihn nicht«, sagte Suko.

Sema Mayek lächelte schief. »Da wird es wohl Gründe gegeben haben.«

Sie stieß die Tür auf, und wir betraten die Rückseite des Grundstücks, die nichts Besonderes war. Das Grundstück endete an einer Mauer, vor der kahle Büsche wuchsen, schon mehr Gestrüpp. Den Anbau sahen wir auch. Er lag links von uns.

Wieder ging Sema vor, aber nicht mehr so locker. Sie setzte jeden Schritt bewusst, als würde sie etwas wittern. Zwar herrschte in der Umgebung keine tiefe Stille, aber ruhig war es schon, und auch ich fühlte ein Kribbeln auf der Haut, was ich als eine Vorahnung identifizierte, die mir gar nicht gefiel.

Ich schaute nach links. Sema und Suko hatten sich bereits auf die Tür des Anbaus konzentriert, aber als ich sie leise anrief, blieben sie stehen.

»He, schaut euch das an!«

»Was?«, fragte die Türkin.

»Na, das da!« Ich wies mit der Hand nach vorn und ging auch bereits auf den Fund zu.

Es war grauenhaft. Sekunden später standen wir drei vor einem Toten, der verkrümmt am Boden lag, inmitten einer Blutlache.

»Das muss der Leibwächter sein«, flüsterte Sema Mayek.

Wir sahen noch mehr. Ihm fehlte die rechte Hand. Aus dem Stumpf war das Blut gelaufen, und als ich den starren Körper behutsam auf den Rücken drehte, da kamen die Hand und die Pistole zum Vorschein. Aber auch die schreckliche Wunde in seiner Brust sahen wir.

Suko und ich schauten uns an. Wahrscheinlich dachten wir an das Bild, das die tote Burna geboten hatte. Bei ihr war der Killer längst verschwunden gewesen, hier aber mussten wir damit rechnen, dass er sich noch in der Nähe aufhielt.

Automatisch richteten sich unsere Blicke auf den Eingang des Bads…

***

Ich bin tot!, dachte Gürük. Und das, obwohl ich noch lebe.

Ja, er lebte noch, aber er stand bewegungslos im Wasser. Dabei schaute er zum Rand des Beckens hin, als wollte er dem Tod in die Augen blicken.

Dort lauerte der Killer!

Er stand dort wie ein Abgesandter der Hölle, der erschienen war, um eine Seele für den Teufel zu holen. Nichts an ihm bewegte sich.

Er schien zu einem Standbild geworden zu sein. Die dunkle Kleidung schimmerte so ähnlich wie der Stahl der Klinge, und nur das Gesicht hob sich etwas von der Umgebung ab.

Es zeigte ebenfalls einen starren Ausdruck, und es schien ohne Augen zu sein, denn die sah der Mann im Wasser nicht.

Wie lange er unbeweglich gestanden hatte, konnte er nicht sagen.

Bestimmt nicht länger als zehn Sekunden, da fing sein Besucher an zu sprechen.

»Komm her!«

Seine Stimme klang so kalt. Und Kälte spürte Gürük auch auf seiner Haut und in seinem Innern. Beides schien mit Eis eingerieben worden zu sein, und er hatte auch den Eindruck, nicht mehr sprechen zu können, weil ein dicker Brocken in seinem Hals steckte.

Gürük wusste genau, was dieser Besuch zu bedeuten hatte. Illusionen machte er sich nicht, aber trotzdem hoffte er auf eine winzige Chance. Deshalb tat er auch, was sein grausamer Besucher verlangte, und versuchte nicht, die Flucht zu ergreifen.

Er ging nach vorn. Das Wasser setzte ihm ein gewisses Hindernis entgegen, sodass er den Eindruck hatte, sich langsam vorankämpfen zu müssen, um das Ziel zu erreichen.

Eine halbe Armlänge von Rand entfernt blieb er stehen. Sein Sichtwinkel war schlechter geworden. Um den Killer anschauen zu können, musste er den Kopf in den Nacken legen, was nicht eben bequem war.

»Wer bist du?«

Jetzt, nachdem er die Frage gestellt hatte, überkam ihn die Furcht wegen seiner Kühnheit, aber der Besucher schien darauf nur gewartet zu haben, denn sogleich gab er die Antwort.

»Ich bin der Göttliche!«

Bei einer anderen Gelegenheit hätte Gürük sicherlich gelacht, das schaffte er hier nicht, und so deutete er nur ein Kopfschütteln an, was Azer zu einer neuen Antwort verleitete.

»Ich bin der von den Göttern Geschickte. Ich bin der Wahre, und ich bin der Echte. Ich habe die Götter gesucht und sie auch gefunden, und sie haben mir die Kraft gegeben, die ich als Mensch brauche. Daran solltest du immer denken. Ich habe in den Bergen, zwischen Himmel und Erde, den göttlichen Ruf vernommen. Ich habe sie gesehen. Ich habe erlebt, dass sie auch heute noch über uns wachen, und sie haben mich zu ihrem Rächer und Richter ernannt.«

Gürük nickte devot. Jetzt nur nichts falsch machen. Ihn nur nicht verärgern. Er wollte sich auf dessen Seite stellen und sagte: »Auch ich habe von den Göttern gehört. Bist du gekommen, um mich zu ihnen zu bringen?«

»Nein«, sagte Azer. »Einen wie dich würden sie ablehnen. Sie hassen die Verräter, die Machtbewussten, die in Wirklichkeit ohne Macht sind und nach anderen Schätzen jagen. Ich bin gekommen, um dir einige Fragen zu stellen.«

»Bitte, wenn ich dir helfen kann…«

»Das kannst du. Lass uns davon ausgehen, dass sich etwas in deinem geistigen Besitz befindet, das dir nicht gehört.«

»Ähm… wie sollte …«

»Man hat dir etwas anvertraut, Gürük.«

Dem Türken schoss das Blut in den Kopf. Er hoffte, dass sein Besucher es bei diesem Schummerlicht nicht bemerkte. Er senkte den Kopf, schaute auf die Wasserfläche und sah, dass sich die Deckenlichter wie unruhige Geister darin abmalten. Dieses Bild gab auch das zurück, was er empfand. Eine innerliche Unruhe, eine große Angst, die ihm wieder den Schweiß aus den Poren trieb.

»Ich weiß nicht, was du meinst!«

Der Hieb erfolgte schnell, ohne dass Gürük vorgewarnt worden wäre. Die Klinge huschte nach unten, und plötzlich brannte eine Stelle dicht unter seinem Hals. Der Besucher hatte die Spitze des Säbels blitzartig von links nach rechts gezogen und eine Wunde hinterlassen.

Der Schock traf Gürük einen Moment später. Da sackte er zusammen, als hätte man ihm die Füße weggerissen. Das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, er bekam keine Luft mehr, schluckte Wasser, tauchte wieder auf und hustete röchelnd.

Er konnte nichts tun. Gürük fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern nur noch als Spielball.

»Wo ist es?«

Gürük zuckte zusammen. »Wo ist was?«

Der nächste Streich. Diesmal erwischte es ihn an der rechten Schulter. Er zuckte zusammenund stieß einen heiseren Laut aus.

»Noch mal: Wo ist es?«

»Du… ähm … du sprichst von der Ladung Heroin?«

»Ja, von der, die verschwunden ist.«

»Ich habe es nicht.«

»Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass dir sein Aufenthaltsort bekannt ist!«

Gürük schluckte. Er holte auch schwer Luft. Er versuchte, zu denken, und forschte nach einem Weg, wie er aus dieser Lage wieder herauskam, ohne sein Leben zu verliefen. Er brauchte eine Chance, eine winzige Chance, und die musste es doch geben. Bisher hatte er sich in seinem Leben immer durchgemogelt und…

»Ahhh…!«

Sein Schrei jagte durch das Bad. Azer hatte wieder kurz zugeschlagen und die linke Schulter getroffen. Der Schmerz floss durch den Arm, als wäre er flüssig.

»Ich kann dich zeichnen, Gürük. Es liegt einzig und allein an dir, was ich tue.«

»Gut«, sagte er, »gut.« Dann hob er flehend die Hände. »Ich werde reden…«

»Dann höre ich zu.«

»Ja, Burna hat die Sendung für sich behalten, und sie hat mich eingeweiht, weil die Verantwortung zu groß für sie allein gewesen war.« Er fing fast an zu heulen. »So ist es gewesen, so und nicht anders. Das musst du mir glauben.«

Azer sagte nichts. Er schwieg und überlegte. Sein Gesicht schien aus Schatten zu bestehen.

»Wo?«, fragte er dann.

Der Türke heulte Rotz und Wasser. Er bewegte seine Hände so unkontrolliert wie ein Kleinkind, und sie patschten in das Wasser.

Wieder huschte der Säbel auf ihn zu, und dieses Mal erlebte er den Schmerz am Kinn. Die Klinge hinterließ eine tiefe Wunde, aus der das Blut hervorsprudelte. Diese Wunde musste genäht werden, und sie würde eine hässliche Narbe hinterlassen.

Gürük traute sich nicht, das Blut abzuwischen. Er war gar nicht in der Lage, eine Bewegung durchzuführen, aber er raffte all seinen Mut zusammen und flüsterte: »Ich führe dich hin…«

Schweigen. Hoffnung stieg in Gürük auf, dass der Göttliche ihn akzeptierte, aber dann hörte er die Antwort.

»Nein, ich will wissen, wo ich es finden kann!«

Die Hoffnungen des Türken versanken in einem dumpfen Nebel.

Die Realität verließ ihn. Er hatte den Eindruck, wegzuschwimmen, und zugleich überkam ihn eine irre Todesangst.

Etwas rann an seinen Beinen entlang. Es war wärmer als das Wasser.

Für ihn war es schrecklich, er schämte sich so, doch Azer sah es nicht. Er war im Moment mit sich selbst beschäftigt.

»Ich bin Azer, der Göttliche«, erklärte er, »und ich werde alles herausfinden, was ich will.« Nach diesen Worten umfasste er seinen Säbel mit beiden Händen und senkte die Klinge, die auf den Kopf des im Becken stehenden Mannes zuwanderte.

Gürük wusste, dass der andere die Kraft hatte, ihn mit einem Hieb den Schädel in zwei Hälften zu spalten. Allein die Vorstellung ließ ihn fast durchdrehen, und er hörte wieder die Frage, die nur aus einem Wort bestand.

»Wo?«

»Ich… ich … sage es.«

»Gut. Aber sofort.«

»Ja, ja. Es ist versteckt. Du… du … musst zu einem Friedhof. Du musst zu den Toten.«

Damit hatte er Azer nicht geschockt, denn der sagte: »Ich komme von den Göttern. Auf meiner Haut liegt ihr Schweiß. Was stören mich da die Toten?«

»In ein Grab!«

»In welches?«

Gürük holte Luft. Dann schluckte er. Die Antwort, die jetzt folgte oder folgen musste, war die alles entscheidende. Es gab eine grausame Wahrheit, und er fragte sich, ob die andere Seite sie auch akzeptierte.

»Weiter!«, forderte Azer.

»Es… es … ist kein normales Grab. Es ist ein großes Grab. Eine Gruft, aber eine besondere. In ihr befinden sich viele Tote. Es ist ein Massengrab, verstehst du?«

»Rede weiter!«

Gürük schwindelte es. Er stand davor, alles zu verraten. Doch er wusste auch, dass es für ihn keine andere Chance gab. Möglicherweise ließ Azer Gnade vor Recht ergehen.

Wieder schielte er nach oben. Er sah den Schatten des Säbels und flüsterte: »Es ist das Grab mit den Urnen. Sie alle stehen dort. Sie alle sind mit dem Staub der Toten gefüllt. Dort hat Burna das Heroin versteckt. So lautet die Antwort.«

Azer Akasa sagte zunächst nichts. Er ließ eine gewisse Zeit verstreichen, bevor er fragte: »Und das stimmt?«

»Verdammt, warum sollte ich dich anlügen?«

»Gut. Wo muss ich hin?«

»Highgate Cemetery.«

»Es ist gut.«

»Ich kann dich führen.« Gürük versuchte es ein letztes Mal. »Ich kenne den Weg. Die Gruft mit den alten Urnen ist nicht so leicht zu finden. Man muss in die Erde. Es wird ja niemand mehr dort begraben. Sie sind… ich meine … heute macht man es anders. Da gibt es diese großen Grüfte nicht mehr.«

»Ich finde sie allein.«

Diese Antwort schockte ihn. Plötzlich hatte er den Eindruck, das Wasser um ihn herum würde sich in Eis verwandeln. Sein Herz schlug wahnsinnig schnell.

Gürük öffnete den Mund.

Zu einem letzten Schrei kam er nicht mehr. Der Säbel wurde zielsicher nach unten geschlagen, und mit Gürük passierte das, was er so sehr befürchtet hatte.

Der Pool wurde für ihn zu einem nassen Grab…

***

Das Bild des Toten hatte sich in unseren Köpfen festgebrannt. Wie von einem Blitzstrahl geführt, war das Grauen in unsere Welt eingebrochen. Jemand war auf grausamste Art und Weise getötet worden, und dieses Bild war zudem vergleichbar mit dem der toten Burna.

Wen jagten wir eigentlich?

Einen Mörder und einen Killer, das stand für uns fest. Aber für mich war er mehr. Jemand, der das Leben verachtete, der zu den Nihilisten gehörte, dem einfach nichts mehr heilig war, und genau dieser Killer konnte sich noch in der Nähe aufhalten.

Wie hieß er? Warum tat er das?

Wir hatten noch keine Antworten, aber aus dem Phantom war wieder blutige Wirklichkeit geworden, und ich musste auch daran denken, was uns Sema Mayek gesagt hatte. Es gab einen Mann im Hintergrund, der die Fäden in den Händen hielt.

Doch nicht dieser Chiram war der Killer. Dafür hatte er seine Leute. Es musste eine Person sein, die weder Tod noch Teufel fürchtete und möglicherweise vom Teufel geweiht worden war.

Unsere Kollegin sprach uns an. »Dieser Mensch ist nicht Gürük, sondern sein Bodyguard. Er hat ihn bewacht, und ich frage mich, was er hier bewacht hat.«

»Den Eingang zum Bad«, erklärte Suko.

»Eben.«

Jetzt gingen wir davon aus, dass wir den Killer möglicherweise dort noch fanden.

»Gut!« Suko machte den Anfang, Sema und ich folgten ihm, und wir waren längst nicht mehr so locker wie sonst. Wir schauten uns schon genau um, da wir keine böse Überraschung erleben wollten.

Hier draußen jedenfalls passierte nichts. Die Dinge liefen ab wie immer. Durch den Park und die Mauer war der Ort zu einer kleinen Insel geworden.

Suko stoppte vor der Tür. Er schaute sich das Schloss an, ohne dabei die Klinke zu berühren.

»Alles klar?«

Wir nickten ihm zu.

Sema zog ihre Waffe. Auch ich holte die Beretta hervor. Wir waren keine heurigen Hasen. Noch versperrte uns die Tür die Sicht, doch wir konnten davon ausgehen, dass hinter ihr der Tod lauerte.

Abgeschlossen war sie nicht. Ihre braune Farbe bildeten einen leichten Kontrast zu der grauen Mauer, auf der die Feuchtigkeit Flecken hinterlassen hatte.

Auch ein Blinder hätte bemerkt, wo er sich befand, denn uns wehte der typische Geruch oder die typische Luft eines türkischen Bades entgegen. Wir sahen auch die feinen Schwaden, die das Licht noch trüber machten.

»Waren Sie schon mal hier?«, flüsterte ich Sema zu.

»Nein. Was glauben Sie? Frauen haben hier keinen Zutritt.«

»Okay. Dann sehen wir mal weiter.«

Suko hatte uns Platz geschaffen, und so konnten wir den Anbau problemlos betreten.

Wir sahen einen Gang. Feuchte Wände, eine feuchte Decke. Alles mit kleinen bunten Steinen bedeckt wie ein Mosaik.

Die Sauna lag nicht weit entfernt. Jemand musste sie vor kurzem benutzt haben, denn der Geruch intensivierte sich. Wer eine feine Nase hatte, konnte die verschiedenen Kräuter herausriechen. Bei mir allerdings überwog der Eukalyptusgeruch.

Bisher hatten wir nichts von diesem Gürük gesehen. Es wies überhaupt nichts darauf hin, dass sich hier ein Mensch aufhalten könnte.

Uns umgab eine fast greifbare Stille.

Die Tür zur Sauna stand offen. Suko huschte mit gezogener Waffe hinein, kam wieder heraus und schüttelte den Kopf.

»Aber es war jemand da, nicht?«

Er nickte mir zu. »Vor kurzem noch. Man kann es praktisch riechen.« Dann hob er die Schultern. »Aber jetzt ist es vorbei. Gürük könnte das Weite gesucht haben.«

Da stimmten Sema und ich nicht zu. Wir hatten ihn in diesem Fall herauskommen sehen müssen.

»Und wenn er einen zweiten Ausgang genommen hat?«, fragte Suko.

»Ich weiß nicht, ob es ihn gibt«, flüsterte Sema. »Allerdings ist ein Anbau ja immer mit dem normalen Haus verbunden, denke ich.«

»Dann lass uns mal schauen.« Ich ging vor und verließ als Erster den Bereich der kleinen Sauna.

Ich ging zum Pool oder Abkühlbecken, das nur ein paar Schritte von der Sauna entfernt war. Sein Wasser spiegelte sich an der Decke. Spiegelungen, die Leben in das tote Gestein brachten.

Doch als ich das Stöhnen hörte, schaute ich Sema an. Sie stand am Rand des Beckens und hatte eine Haltung eingenommen, als wollte sie jeden Moment in den Pool springen.

Ich musste sie nicht fragen, was geschehen war, denn das sah ich mit eigenen Augen.

Gürük trieb bäuchlings im Wasser, das um ihn herum rot gefärbt war.

»Zu spät!«, flüsterte Sema. »Verdammt…«

Suko dachte praktischer. Er hatte eine längere Stange entdeckt, die an einer Wand lehnte. Das Ding hatte zwar keinen Haken, aber durch eine geschickte Handhabung sorgte Suko dafür, dass die Leiche in unsere Nähe trieb.

Der Inspektor bückte sich und hielt sie fest. Der leblose Körper war jetzt an den Rand gedrückt. Wir sahen, dass etwas mit seinem Kopf nicht mehr in Ordnung war.

Als Suko die Leiche drehte, da erkannten wir die ganze grausame Wahrheit, und wir standen gebückt da und schauten nur.

»Das ist kein Mensch mehr, der das getan hat!« Sema Mayek schüttelte den Kopf.

Suko und ich sagten nichts. Wir wussten aber, was sie mit ihrer Bemerkung meinte. Der Killer hatte nicht nur getötet, er hatte es auf eine grausame Art und Weise getan.

»Das war eine Hinrichtung!«, sagte Suko.

»Ein Ritual!«, fügte Sema leise hinzu. Aber wer stand auf ritualisierte Morde?

»Azer Akasa…«, gab ich mir selbst flüsternd die Antwort.

Sema nickte. »Der Tänzer, der Tod und auch der Teufel. Einer, der von den Göttern abstammt und wie ein Phantom durch die Szene gleitet. Einer, den viele kennen, doch nur die wenigstens wissen, wie sie an ihn herankommen können.«

»Außer Chiram.«

»Das versteht sich.«

»Dann frage ich mich nur, was Gürük getan hat, dass man ihn auf diese Art und Weise tötete.«

Sema sagte: »Er und diese Burna müssen Chiram verdammt heftig in den Hintern getreten haben, sodass es ihm weh tat. Sie müssen in sein Gebiet eingedrungen sein, und so blieb Chiram nichts anderes übrig, als ihm Azer Akasa zu schicken.«

»Dann muss es ihn schon hart getroffen haben«, fügte ich hinzu und deutete auf die Leiche. »Es stellt sich nur die Frage, ob er erfahren hat, was er erfahren wollte.«

Sie nickte. »Darauf kannst du dich verlassen.«

»Was macht dich so sicher?«

»Azer ist grausam. Die Folter gehört für ihn zum täglichen Leben wie für uns das Essen zum Trinken. Und ich übertreibe nicht, wenn ich das sage.«

»Aber Sie kennen ihn nicht?«

»Nein. Wobei auch fraglich ist, ob ich eine Begegnung mit ihm überlebt hätte.« Sema stand auf. »Jetzt können wir wieder von vorn anfangen. Verdammt noch mal!«

»Sei mal ruhig!«

Suko hatte gesprochen. Er erhob sich und schaute sich um. Wahrscheinlich hatte er ein Geräusch gehört, und Sekunden danach erkannten auch wir, dass er sich nicht geirrt hatte.

Es ging alles so rasend schnell!

Nicht mal weit von uns entfernt huschte ein Schatten über den Boden. Es war ein Mann, der so schnell lief, dass es beinahe aussah, als würde er fliegen.

Er hetzte auf den Hinterausgang zu, und wir sahen, dass er einen Säbel in der Hand hielt. Beim Laufen blitzte der Stahl auf, und bevor wir uns versahen, hatte er den Anbau verlassen. Wir hörten noch, dass er die Tür von außen zurammte.

Suko, der seinen Stab hervorholen wollte, um ihn mit dem magischen Ruf zu stoppen, ließ seine Hand wieder sinken. Selbst für ihn war alles zu schnell gegangen.

Aber er rannte los und erreichte vor Sema und mir die Tür, die nicht verschlossen war und die er aufstieß.

Dass man uns erwarten würde, daran glaubten wir nicht. Deshalb spritzten wir ins Freie, verteilten uns und mussten doch einsehen, dass wir zu spät waren.

Als verlorenes Trio standen wir in dem kleinen Park. Nicht weit entfernt lag der tote Leibwächter. Auch bei ihm hatte dieser verfluchte Killer ein Zeichen gesetzt.

Ich sah nur eine Möglichkeit, an ihn heranzukommen, und da sprach ich Sema Mayek direkt an.

»Chiram, Sema.«

»Wieso?«

»Wir müssen ihn aufsuchen.«

Sie schaute mich an, als hätte ich ihr etwas Schmutziges gesagt.

»Das… das … geht nicht. Nein, John, das ist unmöglich. Selbst mich als Türkin würde er nicht empfangen und …«

Ich unterbrach sie. Meine Wut war mittlerweile bis zur Stirn hochgestiegen. »Verdammt noch mal, wir sind hier in Großbritannien! Egal, wie dieser Unmensch zu seinen Landsleuten steht und wie verwurzelt er mit seiner Heimat ist, hier gelten Gesetze, denen er sich zu fügen hat!«

»Sagen Sie das ihm!«

»Genau das werde ich!«

»Gut, dann…«

Sema sprach nicht weiter, denn auch sie hörte den Ton meines Handys.

Noch immer mit einer gewissen Wut im Bauch, meldete ich mich.

Der Ärger war meiner Stimme sehr deutlich anzumerken, denn Glenda Perkins sagte: »He, was ist los? Soll ich später noch mal anrufen?«

»Nein, nein, schon gut.«

»Du hast Probleme?«

»Richtig.«

»Hör zu, John, die hatte ich auch, aber ich habe sie gelöst. Und jetzt sperr deine Ohren weit auf. Du hattest mir doch diesen vierstelligen Zahlencode durchgegeben, erinnerst du dich?«

»Klar.«

»Ich habe ihn geknackt.«

Zunächst sagte ich nichts. Aber Sema und Suko sahen mir an, dass etwas passiert war, denn sie beobachteten mich aufmerksam.

»Hörst du noch zu, John?«

»Sicher.«

»Also, pass auf. Du bist ja davon ausgegangen, dass der Zahlencode zu einem Schließfach gehört, und da hast du auch richtig gelegen. Aber es ist nicht das Sesam öffne dich zu einem Bankschließfach, sondern zu etwas anderem.«

»Was denn?«

»Damit kannst du ein Fach aufschließen, dass du auf einem Friedhof findest.«

»Wie…?«

»Ja. Der Schlüssel gehört zu einem alten Urnengrab, das sich auf dem Highgate Cemetery befindet.«

Ich war zunächst mal stumm und fragte mit leiser Stimme: »Bist du dir sicher?«

»Und ob. Ich habe mich bei den zuständigen Stellen der Stadt erkundigt. Dort wurde mir gesagt, dass es auf dem Friedhof eine alte große Gruft unter der Erde gibt. Dort hat man Nischen in das Erdreich hineingebaut, die Urnen mit der Asche hineingestellt und diese Nischen wieder verschlossen. Es ist noch ein Relikt aus der Vergangenheit. Heute wird das nicht mehr praktiziert, aber die Nischen gibt es, die Urnen auch und natürlich die dazu gehörigen Schlüssel.«

»Verdammt, das ist die Spur!«

»Meine ich doch, Geisterjäger. Damit bist du mir etwas schuldig.«

»Ich werde es einlösen.«

Glenda wurde ernst. »Braucht ihr Hilfe?«

»Nein, wirklich nicht. Du kannst die Kollegen aus dem Spiel lassen. Da schaffen wir schon.«

»Dann bis später.«

Ich ließ das Handy wieder verschwinden. Sema und Suko hatten nur wenig mitbekommen. Sie wartete darauf, aufgeklärt zu werden, und das tat ich schnell.

»Das ist es!«, flüsterte Suko. »Das genau ist es. Verdammt, da werden wir ihn finden.« Er schaute Sema an.

Sie sagte nichts, aber ihr Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen. »Worauf warten wir dann noch? Ich will dieser Bestie in die Augen sehen, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben überhaupt zu sehen bekomme…«

***

Chiram trank soeben seine zweite Tasse Tee, als ihn der Anruf erreichte. Es meldete sich ein bestimmter Apparat. Wenn das eintraf, dann rief jemand an, der zu den wenigen Personen gehörte, die diese bestimmte Telefonnummer kannten.

Der Mensch meldete sich nicht mit seinem Namen. Er sagte zunächst nur einen Satz.

»Ich weiß Bescheid!«

Chiram ließ seine Tasse sinken. »Wo?«

»Auf einem Friedhof.«

»Hm. Sehr schlau gemacht. Aber ich habe mit einem exorbitanten Versteck gerechnet.«

»Dann fahre ich hin.«

Die Antwort hätte auch eine Frage sein können. Jedenfalls hatte Azer sie so klingen lassen.

»Ja, das ist schon in Ordnung.« Chiram sprach stets sehr vorsichtig und wurde nie so deutlich, dass man ihm etwas anhängen konnte. Es war möglich, dass man ihn überwachte. Beweise hatte er nicht, doch die Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. »Nur werde ich noch etwas beifügen, mein Freund.«

»Bitte was?«

»Ich sorge für eine Absicherung. Schließlich möchte ich, dass du in Ruhe arbeiten kannst.«

»Das akzeptiere ich.«

»Wohin musst du?«

»In die Erde.«

»Ein Grab?«

»Nein, eine Gruft. Ich werde etwas aufbrechen müssen, denke ich. Aber ich schaffe es. Außerdem habe ich dort die nötige Ruhe, die ich brauche. Keine Sorge.«

»Wohin musst du genau?«

Chiram erhielt die Antwort und wollte wissen, wie viele Leute er schicken sollte.

»Das überlasse ich dir.«

»Gut, ich werde einen Wagen mit vier Männern postieren.«

»Nein, lass sie dorthin kommen, wo die alten Urnen in einem großen Grab liegen.«

»Sehr gut.«

»Ich melde mich wieder.«

»Tu das…«

Chiram war sehr zufrieden. Erst jetzt konnte er sich zurücklehnen und seinen Tee richtig genießen. Ihm ging es nicht so sehr um den finanziellen Verlust. Dass ihm die Ladung vorenthalten worden war, hatte einen Imageschaden bei ihm hinterlassen und vor allen Dingen bei den Leuten, mit denen er zusammenarbeiten wollte. Er dachte an die Bosse in den umliegenden Ländern, denen er versprochen hatte, einen perfekten Weg nach Europa zu öffnen. Wenn er sich die Sendung zurückgeholt hatte, war alles wieder klar.

Warum, so dachte er, ist das Leben manchmal so kompliziert? Die Antwort war einfach. Weil es Menschen gab und Menschen nicht reagierten wie Marionetten oder manchmal Fehler beginnen.

Für Chiram war es ein Grund, sie fast zu hassen…

***

Highgate Cemetery ist ein Friedhof, dem durchaus eine große Geschichte nachgesagt werden kann. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eröffnet, spiegelten die Grabmäler durchaus den Geschmack der viktorianischen Ära wieder.

Mächtige Gräber der damals reichen Familien. Das waren schon kleine Bau- und Kunstwerke. Da traf man Götter, da traf man Tiere und Symbole, die auf eine ägyptische Tradition hindeuteten.

Es gab einen Ost- und einen Westteil, wobei der bekannteste Tote im Ostteil begraben lag. Es war Karl Marx. Auf seinem Grab steht eine gewaltige Portraitbüste.

Es gab zum Glück Menschen, die die alten Grabstätten erhalten und vor dem Verfall retten wollten, und so hatte man sich zu einem Verein zusammengefunden, deren Mitglieder sich um die Rettung Gedanken machten.

Wir hatten uns zuvor erkundigt und wussten deshalb genau, wo wir hin mussten. In den Ostteil, nicht in dessen Zentrum, sondern zu der großen Gruft, die nicht nur in der Erde lag, sondern als Bauwerk auch darüber hinwegragte.

Hier standen die Urnen in entsprechenden Schließfächern, die natürlich verschlossen waren. Schon seit langen Jahren, denn wer sich heute verbrennen ließ, dessen Asche fand einen anderen Platz.

Warum man die Urnen in Schließfächer versteckt hatte, wusste ich auch nicht. Ich ging mal davon aus, dass es immer wieder Diebe gegeben hatte – womöglich Verwandte –, die auf die Asche der Verstorbenen ein Auge geworfen hatten. Schließlich gibt es nichts auf dieser Welt, was es nicht gibt.

Sema Mayek kannte den Friedhof nicht. Ich hatte ihn schon mal besucht, wusste allerdings nicht mehr, wann das gewesen war. Jedenfalls lag es recht lange zurück.

Unseren Rover hatte wir vor dem Gelände geparkt und ein Gelände betreten, dass durchaus den Namen Park verdiente. Eine Anlage für Leichen, die auch von Spaziergängern benutzt werden konnte, denn die Natur hatte sich ebenfalls ausbreiten können.

Die Denkmäler auf den Gräbern wurden von den Zweigen hoher Laubbäume geschützt. Buschwerk hatte ebenfalls seinen Platz gefunden, um sich auszubreiten, aber der Winter hatte das Grün der Bäume und Pflanzen vergessen lassen. Düstere Farben herrschten vor, ebenso wie am Himmel, über den graue Wolken trieben.

Sema schaute sich scheu um, als wir das Gelände betreten hatten.

Sie hielt dabei die Stirn gefurcht, und ich fragte, was sie bedrückte oder mit welchen Gedanken sie sich beschäftigte.

»Es gefällt mir hier nicht, John!«

»Warum nicht?«

Sie blieb stehen und hob die Schultern. »Eine solche Umgebung ist ideal für einen Hinterhalt. Ich kann mir vorstellen, dass der Killer auf uns wartet.«

Suko sprach dagegen. »Ich glaube eher daran, dass er an seinem eigentlichen Ziel interessiert ist. Er wird möglicherweise mit uns rechnen, aber uns nicht auflauern.«

Sema lächelte wissend. »Nichts dagegen, Suko. Nur kennt ihr Chiram nicht. Wenn beide zusammenarbeiten, hat Chiram dafür gesorgt, dass es für ihn eine gewisse Rückendeckung gibt. Man darf diese Person auf keinen Fall unterschätzen.«

»Dann gehst du davon aus, dass wir es mit mehr Gegnern zu tun haben?«, fragte Suko.

»Ja, das glaube ich.«

»Was meinst du, John?«

»Wir werden uns darauf einstellen.«

Ich hoffte, dass es nicht zu einer Auseinandersetzung mit irgendwelchen Gangstern kommen würde. Ausschließen konnten wir es nicht, und wir nahmen Semas Bedanken ernst. Deshalb gingen wir auch nicht wie normale Wanderer, sondern schauten uns auch um.

Es gab keine Hinweise darauf, dass man uns erwartete.

Es gab den gepflegten Teil des alten Friedhofs, aber auch den weniger gepflegten, und genau dort bewegten wir uns. Ein recht großes und dicht bewachsenes Gelände, auf dem die Grabstätten kaum auffielen, weil Buschwerk und andere hohen Pflanzen sie umwuchert hatten.

Die Urnengruft war zwar recht groß, aber sie war nur schwer zu entdecken, weil die Natur hier hatte wuchern können. Man hatte sich lange nicht um den Bau gekümmert.

Traurig und kahl wirkte die Umgebung, wenn wir uns die Bäume anschauen. Hohe Gerippe mit Ästen und Zweigen. Verloren hingen noch an einigen ein paar Blätter. Sie wirkten wie traurige Fahnenstücke, die bald abfallen würden.

Über einen alten Wasserbecken schaute ein Löwenkopf hinweg.

Es floss kein Wasser mehr. In der kalten Jahreszeit war das nicht gut. Das Becken sahen wir als einen Wegweiser an, denn einer der Pfade führte von diesem Punkt aus direkt bis zur Gruft.

Der Weg zu den Gestorbenen und Verbrannten war schmal.

Rechts und links hatten sich die Büsche ausbreiten können. Blattloses Gestrüpp krallte sich ineinander. Kein Grabstein stemmte sich in die Höhe. Wenn wir überhaupt welche sahen, dann lagen sie flach oder halbhoch angehoben auf dem Boden.

Der Weg endete dort, wo die Gruft begann und wo sich auch ihr Eingang befand. Der Platz davor war recht frei. Auf dem Boden lag noch der alte Kies, der seine helle Farbe längst verloren hatte. Wenn wir gingen, knirschte es kaum, aber darauf achteten wir nicht, denn jeder von uns sah die beiden Männer, die sich am Eingang der Gruft aufhielten und sich nicht bewegten, als hätte man zwei Leichen abkommandiert.

Sema lachte leise. »Damit habe ich gerechnet. War ja klar. Das sind Chirams Leute.«

»Was macht dich so sicher? Kennst du sie?«

»Nein, John, nicht persönlich. Aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, wo ich sie hinzustecken habe.« Auch sie blieb bei der persönlichen Ansprache, denn wir waren mittlerweile zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden.

Die Männer glichen sich vom Outfit her wie ein Ei dem anderen.

Beide trugen sie schwarze Lederwesten, und die Haare auf den Köpfen waren nicht mehr wie Schatten.

Sie taten nichts, schauten uns nur entgegen, aber uns war klar, dass sie keinen hinein in die Urnengruft lassen wollten. Das alles roch nach Ärger.

»Lass mich das mal machen«, sagte Sema.

»Okay.«

Wir ließen sie ziehen und warteten im Hintergrund. Suko und ich fühlten uns nicht eben wohl. Jeder ahnte, dass etwas nicht stimmte.

Es lag nicht nur an den beiden Männer, die Wache hielten, auch nicht an der Ruhe. Es war einfach unser Gefühl oder der Instinkt, der sich meldete.

Suko drehte sich um. Bestimmt lag auf seinem Rücken ebenfalls ein Kribbeln. Es war nichts zu sehen, dennoch war er nicht beruhigt, sonst hätte er seine Stirn nicht in Falten gelegt.

Sema sprach mit den Männern. Sie redete nicht laut. Auch wenn sie das getan hätte, verstanden hätten wir nichts. Es gab die Rede und die Gegenrede, die Stimmen wurden lauter, auch die von Sema Mayek.

»Die beißt auf Granit«, sagte Suko.

»Das denke ich auch.«

Sema drehte sich um. Sie hob die Schultern und schlenderte auf uns zu. »Nichts zu machen. Sie wollen den Weg nicht freigeben. Erst wenn sie wieder weg sind.«

»Und warum nicht?«

»Es geht um den Besucher.«

»Bitte?«

Sie lächelte mich an. »Ja, um den, der einem Toten die Ehre geben will. So wurde es mir gesagt. Wir würden die Totenruhe stören. Jetzt seid ihr an der Reihe.«

»Wissen sie, wer du bist?«, fragte Suko.

»Nein. Ich habe mich nicht ausgewiesen. Diese Überraschung behalte ich mir vor. Die beiden Typen riechen nach Gewalt, obwohl sie nicht mal ihre Waffen gezogen haben.«

»Okay, dann lass es uns ersuchen«, schlug ich vor.

Für uns gab es keinen Zweifel, dass sich Azer Akasa bereits in der Urnengruft befand. Und dort sollte er auch bleiben, weil wir ihn da stellen wollten.

Jetzt ärgerte ich mich schon darüber, dass wir allein gekommen waren und keine Schutztruppe im Hintergrund wussten, aber das spielte keine Rolle mehr.

Suko und ich gingen gemeinsam auf die Männer zu. Sie hatten sich in ihren Haltungen wieder entspannt. Das änderte sich, als wir direkt auf sie zuschritten.

»Sie werden uns hineinlassen müssen«, sagte ich. »Wir sind keine normalen Besucher und…«

»Lass es sein, John.«

Sema Mayek hatte gesprochen, und wir gingen keinen Schritt mehr weiter. Wir sprachen auch nicht, sondern drehten uns um.

Da waren noch zwei Typen. Unser Gefühl vorhin hatte uns nicht getrogen. Sie waren da, aber sie hatten sich in guter Deckung versteckt gehalten.

Jetzt kamen sie vor.

Aus Zwillingen waren Vierlinge geworden. Nur hielten die letzten zwei Schnellfeuerpistolen in den Händen, was die Dinge nicht leichter für uns machte…

***

Einen wie Azer Akasa konnten auch alte Türen oder Zugänge nicht aufhalten. So hatte er den Zugang zur Urnengruft mehr aufgebrochen als normal geöffnet. Danach war er abgetaucht in die Unterwelt des riesigen Friedhofs, und nicht nur Unbedarfte hätten meinen können, in die Welt der Toten zu steigen.

Alles war anders. Es gab kein Licht. Die Dunkelheit lag in dieser Welt wie ein dichter Schwamm. Vergessene Asche in alten Gefäßen, und Azer hatte den Eindruck, den Staub der Toten riechen zu können.

Es gab kein elektrisches Licht, aber es gab eine Nische neben der Treppe. Als er mit der Flamme seines Feuerzeugs dort hineinleuchtete, sah er die handliche Fackel. Er brauchte sie nur zu nehmen, das obere Ende anzustecken und dann mit ihr in die Tiefe zu gehen, um die Welt der Toten zu erhellen.

Auch hier reichte das Feuerzeug aus.

Das Pech der Fackel war nicht eingetrocknet, was darauf hinwies, dass der Gegenstand vor kurzem noch benutzt worden war.

Dafür kam seiner Meinung nach nur Burna in Betracht. Von ihrem Besuch konnte er nun profitieren.

Das Feuer wies ihm den Weg in die Unterwelt. Sehr bald schon stellte er fest, dass er sich nicht nur auf eine Fackel verlassen musste.

Es gab andere. Sie steckten in Halterungen, an den Wänden.

Um sich orientieren zu können, brauchte Azer Licht. Der Reihe nach gab er den andern Fackeln Nahrung, und deren Feuer vertrieb die Dunkelheit in dieser Welt unter der Erde.

Alles wurde anders. Azer stellte fest, dass es sich in einem kreisrunden Raum befand. Die Decke lag recht hoch über ihm, und das schwankende Licht der Fackelflammen gab dieser Welt eine einzigartige Unruhe, die sich ständig veränderte.

Schatten und Licht glitt über die Wände, die so aussahen, als würden sie von einer Sekunde auf die andere immer neue Sichtbilder präsentieren.

Die Treppe hatte der Türke verlassen. Er ging sehr langsam, weil er sich umschauen wollte, und er sah, dass die Urnen nicht alle verschlossen waren. Die Nischen in den Wänden liefen über mehre Etagen hinweg. Obwohl die Räume zwischen ihnen nicht besondere groß waren, musste man schon eine Leiter haben, um an die oberen, vorne offenen Nischenplätze heranzukommen. Seiner Meinung nach waren es die teueren. In ihnen standen die Urnen, die irgendwie alle die gleiche Form hatten, aber doch unterschiedlich aussahen, weil das Material verschieden war. Es gab welche, die aus Metall bestanden und einen schwachen Glanz abstrahlten. Andere wiederum waren aus Ton gebrannt und auch bemalt worden.

Das interessierte Azer nicht. Er wollte dorthin, wo sich die verschlossenen Nischen befanden.

Sie lagen nicht mal weit weg von ihm. Nach einer Drehung hatte er sie gefunden.

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er sich ihnen näherte. Die Zahl wusste er, nur fehlte ihm der Schlüssel, um die Nische zu öffnen. Darüber machte er sich keine Gedanken, denn er würde mit seinem Säbel den Verschluss aufbrechen.

Das Licht reichte ihm aus. Langsam bewegte er den linken Arm mit der Fackeln, doch eine Zahl erkannte er nicht. Es lag daran, dass sich der Staub überall festgesetzt hatte. Dazu hatten ihm lange Jahre zur Verfügung gestanden.

Wenig später bewies er, dass er auch lächeln konnte. Die Suche war nur kurz gewesen. Er hatte das entsprechende Fach gefunden.

Es war einfach gewesen, sogar die Zahl konnte er noch lesen, denn vor nicht allzu langer Zeit war Burna hier in dieser Gruft gewesen und hatte ihre Beute versteckt. Dabei hatte sie auch den Staub von der Klappe blasen müssen.

Er schaute sie sich genauer an, das Loch für den Schlüssel war ebenfalls vorhanden, nur konnte er den Schlüssel nicht entdecken.

Der steckte nicht, und damit hatte er auch nicht gerechnet.

Er musste beide Hände frei haben. Dafür legte er die Fackel zu Boden und schaute noch mal zurück.

Azer sah die Treppe, die er genommen hatte. Nun kamen ihm die Stufen vor, als würden sie im Licht der Fackeln schwimmen. Das alles störte ihn nicht weiter. Es war einzig und allein wichtig, dass er die verdammte Tür oder Klappe öffnete.

Er trat etwas zurück. Dabei stieß er mit der linken Hacke gegen einen Stein, der recht fest auf dem Boden lag und sich nur schwerlich bewegen ließ.

Er schaute nach unten.

Etwas blinkte!

Zuerst wollte Akasa es nicht glauben, dann aber drang ein kehliges Lachen aus seinem Mund. Es war wie bestellt. Glück oder Zufall, so genau wollte er nicht darüber nachdenken. In seiner Lage sah er es als einen Wink der Götter, als deren Nachkomme er sich fühlte.

Azer brauchte sich nur zu bücken und die Hand auszustrecken.

Er klaubte den schmalen Schlüssel hoch, schaute ihn sich noch mal an und war sicher, dass er zu dem Schloss passte.

Wer immer ihn hier versteckt hatte, er war der Person dankbar, auch wenn sie durch seine Hand getötet worden war.

Nur seine Geräusche waren zu hören, als er sich bewegte. Da rieb der Stoff der Kleidung leise gegeneinander. Seine Hand zitterte nicht, als er den Schlüssel in den schmale Spalt einführte.

Zwei Mal musste er ihn drehen. Es ging glatt. Nichts hakte, es lief alles perfekt.

Azer ließ den Schlüssel stecken, zog aber leicht an ihm, und sofort fiel die Klappe nach unten. Sie prallte mit ihrer Außenseite unten gegen die Wand, das hörte Azer nur, er sah es nicht. Längst hatte er sich gebückt und hob seine Fackeln an.

Damit leuchtete er in die Nische.

Eine Urne stand dort nicht.

Dafür ein gut verschnürtes Paket.

Azer lächelte. Es hatte es wieder mal geschafft. Der große Boss würde sich freuen.

Dann legte er die Fackel wieder zu Boden, um beide Hände freizuhaben. Und so holte er das Paket behutsam hervor…

***

Die Männer hatten jetzt ihr wahres Gesicht gezeigt, und auch die beiden Typen am Eingang der Gruft zogen ihre Waffen. Von vier Mündungen wurden wir bedroht, und so fühlten wir uns wie Schneebälle, die man ins Feuer geworfen hatte. Auch sie konnten nicht überleben.

Verloren!

Ja, wir hatten verloren und waren gewissermaßen in die Falle getappt.

Natürlich ärgerten wir uns, doch es war nicht mehr zu ändern.

Wir mussten nachgeben, was Sema mit einem gezischten Fluch kommentierte und dann meinte: »Ich befinde mich zwar auf dem Friedhof, aber hier sterben will ich nicht.«

»Noch leben wir«, sagte Suko trocken.

Die Typen in unserem Rücken blieben stehen. Die beiden von der Gruft kamen auf uns zu. Ein Kerl, dessen Nase schief saß, sprach uns an.

»Ihr werdet so schnell wie möglich von hier verschwinden und alles vergessen, was ihr gesehen habt!«

»Ach«, sagte ich, »meinen Sie?«

»Das meine ich.« Er streckte seinen rechten Arm mit der Waffe aus und zielte auf meinen Kopf.

Ich ließ mich nicht beirren, auch wenn ich davon ausging, dass diese Männer Killer waren. Aber Szenen wie diese hatte ich schon erlebt.

»Das wäre dreifacher Mord«, sagte ich.

»Ja, das wäre es.«

»Und hinzu käme erschwerend die Tatsache, dass es sich um einen dreifachen Mord an Polizisten handelt. Wir wären zwar tot, aber in Ihrer Lage möchte ich trotzdem nicht stecken.«

Ein Wort an dieser Antwort hatte den Sprecher besonders gestört.

Auch die anderen drei Männer hatten es gehört, aber nur Schiefnase redete.

»Ah, Bullen!«

»Genau.«

»Die Frau auch?«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Sema. »Dein Chef Chiram wird Ärger bekommen, das schwöre ich dir.«

Der Mann trat einen kleinen Schritt zurück. Er suchte Blickkontakt mit seinen Kumpanen, die ihn jedoch im Stich ließen und gar nichts sagten.

»Ich könnte Ihnen meinen Ausweis zeigen, wenn Sie mir nicht glauben. Scotland Yard hat bisher noch jeden Polizistenmörder gefasst. Das ist nicht gelogen.«

Der Typ steckte plötzlich in der Klemme. Ich konnte mir vorstellen, dass er und seine Helfer den Auftrag hatten, Hindernisse aus dem Weg zu räumen, aber dass sie es mit Polizisten zu tun bekommen würden, hatte man ihnen wohl nicht gesagt.

Sema griff wieder an. »Wer befindet sich in der Urnengruft? Ist es Azer Akasa?«

Sie erhielt als Antwort nur düstere Blicke.

Sie lachte. »Klar, er ist es. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Er muss es sein, und das ist gut für euch, Freunde, denn wir sind nur an ihm interessiert. Denkt nach.«

Die Ansprache der Kollegin hatte gewirkt. Die Männer blieben zunächst stumm. Dafür schauten sie sich an. Der eine wartete wohl auf den Vorschlag des anderen.

»Wie gesagt, nur an Akasa. Überlegt es euch.«

Plötzlich konnten sie sprechen. Es war ein schnelles Wortgefecht zwischen vier Männern, denen wird zuhörten, ohne etwas zu verstehen. Sema allerdings spitzte die Ohren und übersetzte.

So erfuhren Suko und ich, dass sie sich stritten. Sie hatten den Job, hier Wache zu schieben und Besucher von der Urnengruft fernzuhalten. Egal, mit welchen Methoden.

Aber man hatte ihnen wohl nicht gesagt, dass sie es mit Polizisten zu tun bekommen würden. Ich verstand sie zwar nicht, aber ihren Gesichtern entnahm ich, dass sie sich zu einer Lösung entschlossen hatten. Wahrscheinlich hatten sie vergessen, dass Sema Türkisch verstand und übersetzen konnte.

Von ihr erfuhren wir, dass sie sich darüber geeinigt hatten, uns niederzuschlagen.

Das war natürlich auch nicht im Sinne des Erfinders.

»Davon bringst du sie auch nicht ab!«, flüsterte Sema.

»Klar.« Ich schaute zu Suko hin, weil ich einen bestimmten Gedanken verfolgte, der sich um seinen Stab drehte.

Wir verstanden uns ohne Worte. Als Suko den Kopf schüttelte, musste ich das akzeptieren. Vier Gegner waren einfach zu viel, um sie in einer Zeitspanne von fünf Sekunden ausschalten zu können.

Der Typ, der speziell mich bedrohte, zeigte mir plötzlich ein Grinsen. Er wollte auch etwas sagen, und ich konzentrierte mich auf sein Gesicht, aber dessen Züge veränderten sich.

Ich konnte es kaum glauben, warum plötzlich das Staunen in seine Augen trat. Er schüttelte den Kopf und zischte dabei einen leisen Fluch.

Ich schielte zu den anderen. Sie hatten ihre Stellungen nicht verlassen, aber die Körper sahen plötzlich steif aus. Dann hörte ich das Rascheln, danach hastige Trittgeräusche, und einen Moment später erschienen die vermummten und bis an die Zähne bewaffneten Gestalten.

Wir wurden zu Statisten deklassiert. Den Part übernahmen die Mitglieder des Sondereinsatzkommandos, denn dazu gehörten die Vermummten. Es lief alles ab wie unzählige Male geübt. Kaum ein Laut entstand, als die vier Türken überwältigt und weggeschleppt wurden. Ebenso lautlos verschwanden die Männer, die uns aus dieser Lage befreit hatten.

Bis auf einen Mann. Er war nicht vermummt und ließ sich erst jetzt blicken.

Ich kannte ihn von anderen Einsätzen her. Er war Captain, an seinen Namen erinnerte ich mich im Moment nicht.

»Alles klar, Sinclair?«

»Jetzt schon.« Ich stand noch immer unter dem Eindruck der Aktion und schüttelte den Kopf.

»Setzen Sie sich später bitte mit Sir James Powell in Verbindung. Er hat für dieses Training gesorgt.«

»Training?«

Der Captain lächelte. »Es ist doch nichts passiert – oder?«

»Nein, es ist nichts passiert.«

»Dann fiel Glück.«

Der Mann verschwand so schnell, wie er gekommen war. Alles hatte sich aufgelöst wie ein Spuk, und Sema meinte:

»An Wunder glaube ich ja nicht. Aber das kommt mir fast wie eines vor.«

»Unser Chef hat die Fäden gezogen.«

»Und wahrscheinlich angestoßen von Glenda Perkins«, meinte Suko. »Sie hat den richtigen Riecher gehabt.«

Das war es wohl. Genaues würden wir erfahren, wenn alles hinter uns lag. Nur musste es dazu erst mal kommen. Wir drehten uns dem Eingang der Gruft zu. Gesehen hatte wir den Killer noch nicht, aber wir gingen davon aus, ihn in diesem großen Grab zu finden.

»Okay«, sagte Suko, »bringen wir es hinter uns…«

Er machte auch den Anfang.

Ich sah, dass Sema Mayek mit einer entschlossenen Bewegung ihre Waffe zog, und so erübrigte sich meine Frage, ob sie mitgehen wollte oder nicht…

***

Der Zugang war wieder geschlossen, und so rechneten wir damit, in ein Dunkel hineinzutreten, was aber nicht der Fall war, denn kaum hatten wir die Tür ein wenig geöffnet, da sahen wir das Flackerlicht einer Fackel, die nicht weit vom Eingang entfernt leuchtete.

Suko hielt sich noch zurück. Wir mussten hinein, daran gab es nichts zu rütteln, aber wir würden versuchen, uns so leise und vorsichtig zu bewegen wie eben möglich.

Was uns erwartete, wussten wir nicht. Wir gingen nur davon aus, dass sich Akasa in der Urnengruft aufhielt und hoffentlich so beschäftigt war, dass er für den Eingang keinen Blick hatte.

Zu hören war von ihm nichts und auch zunächst nichts zu sehen, denn beim Eintreten blendete uns das leicht unruhige Licht. Wir stellten auch fest, dass es sich nicht nur um eine Fackel handelte. Es gab mehrere, die den Weg in die Tiefe erhellten, der über eine Treppe nach unten führte, deren Stufen recht ausgetreten waren.

Wir duckten uns. Es war besser, wenn wir unter dem Lichtschein hinwegtauchten und ihn nicht direkt durchschritten.

Am Beginn der Treppe hielten wir an. Unsere Gesichter lagen teils im Schatten, teils wurden sie vom unruhigen Licht erhellt. Es staunte jeder, aber keiner gab einen Kommentar ab.

Von der Treppe aus blickten wir in einen kreisrunden Saal hinab.

Er war unter der Erde angelegt worden. Steine bildeten die Wände.

In sie waren nach vorn offene Nischen hineingeschlagen worden.

Darin standen Urnen, die jederzeit zugänglich waren.

Warum dann die Kombination?

Wir sahen es wenig später auf der gegenüberliegenden Seite. Dort befanden sich ebenfalls die Gräber der Urnen, diese aber waren verschlossen. Wir stellten es im Schein der Fackel fest, die ihren Platz auf dem Boden gefunden hatte. Das nicht ohne Grund, denn der Mann, der eine Klappe geöffnet hatte und auch die Kombination der Schlüsselnummer kannte, wollte bei seiner Arbeit Licht und zugleich beide Hände frei haben.

»Das ist er«, wisperte Sema. »Ja, das ist Azer Akasa, der Liebling und der Nachfahre der Götter.«

»Und ein Mörder«, murmelte ich.

Er hatte uns noch nicht gesehen, weil er mit seiner Aufgabe beschäftigt war. Er griff mit beiden Händen in das Fach und holte etwas hervor, das wir nicht so genau erkennen konnten. Es schien sich aber um ein Paket zu handeln.

Sema nahm alles sehr mit. »Das ist es. Das ist das verdammte Heroin. Aber er hat sich geschnitten. Dieses Zeug kommt nicht in den Umlauf, das schwöre ich.«

Sie machte auf mich den Eindruck, als wollte sie losstürmen, und ich hielt sie sicherheitshalber fest.

»Langsam, Sema, langsam. Noch nicht. Wir sollten unseren Vorteil nicht aufgeben.«

»Stimmt.«

Hinabspringen konnten wir nicht. Es war zu hoch. So mussten wir weiterhin auf der Treppe bleiben, über die das Fackellicht strich und eine entsprechende Unruhe verbreitete. Bei diesem Wechselspiel hatte ich das Gefühl, manchmal ins Leere zu treten, doch da irrte ich mich, denn ich fand immer wieder einen entsprechenden Halt.

Stufe für Stufe glitten wir nach unten. Dabei hielten wir den Atem so gut wie möglich zurück. Es förderte die Konzentration. Natürlich vergaßen wir auch nicht, Azer im Blick zu behalten, der eigentlich hätte verschwinden können, es aber nicht tat und sich mit dem Paket beschäftigte.

Er wollte auf Nummer Sicher gehen und nachschauen, ob sich die Ware tatsächlich darin befand. Verschnürt worden war es nicht. Dafür hatte man es mit dicken Streifen verklebt, und einige davon wollte der Türke zerreißen.

Mit den Händen ging das schlecht. Er brauchte einen spitzen und scharfen Gegenstand, also griff er nach seinem Säbel.

Uns war es egal. Wir konnten uns darüber freuen. Denn einen Blick auf die Treppe warf er nicht.

Wir kamen gut voran. Suko und ich waren cool. Ähnliche Szenen kannten wir, sie gingen uns nicht zu stark unter die Haut, aber die Ruhe konnte sich innerhalb einer Sekunde in einen gewaltsamen Ausbruch verwandeln, und darauf mussten wir uns vorbereiten.

Vier Stufen zählte ich. Bisher war alles glatt über die Bühne gelaufen. Wir mussten uns einig darüber werden, wie wir vorgehen wollten. Die geflüsterte Besprechung dauerte nur Sekunden, dann war alles klar.

Nach der Treppe würden wir uns verteilen und den Mann so in die Zange nehmen.

Es klappte bis zur letzten Stufe. Diesmal ging ich als Erster, Sema schlich hinter mir, aber irgendetwas hatten wir falsch gemacht oder aber der Killer hatte Ohren wie ein Luchs.

Jede seiner Bewegungen bekamen wir mit. Er hatte das Paket wohl geöffnet, aber noch nicht ganz, denn er stellte es zur Seite, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben.

Im Sitzen fuhr er herum. Der Säbel machte die Bewegung mit. Wir sahen das Metall blitzen, und in der gleichen Sekunde entdeckte er uns.

Ein Schrei – ein Sprung! Plötzlich stand er auf den Beinen!

Er hatte uns zu früh entdeckt, das war klar, aber etwas anderes störte mich mehr.

Unsere Kollegin hielt sich nicht an die getroffene Absprache. Ihre Gefühle kochten über, und aus dem Stand schnellte sie los.

»Verfluchter Killer!«, brüllte sie und rannte in langen Sätzen auf Azer Akasa zu…

***

Suko und ich konnten nicht schießen. Die Gefahr, die falsche Person zu treffen, war einfach zu groß. Sema schien den Verstand verloren zu haben, sonst hätte sie sich nicht auf diese Aktion eingelassen. Der Hass gegen diese Gestalt saß tief in ihr. Sie nahm auf nichts mehr Rücksicht, dachte auch nicht an den Säbel, sondern brüllte, rannte und schoss.

Jemand zu treffen, ist für eine ausgebildete Polizistin kein großes Problem. Aber das hier war kein Schießstand zum Üben. Sie rannte, während sie feuerte, und die Bewegungen übertrugen sich auch auf ihre Waffe.

Hinzu kam, dass sich der Killer blitzschnell auf die Lage eingestellt hatte. Wir erlebten, wie geschickt er sich bewegen konnte. Die Kugeln jagten über ihn hinweg. Sie klatschten gegen die Mauern und trafen auch Urnen, die zersplitterten und dabei den Staub der Jahre alten Leichen freigaben, der jetzt in Wolken durch den unterirdischen Saal trieb.

Sema gab nicht auf. Sie wollte an den Killer heran, und Azer rollte ihr über den Boden entgegen. Gleichzeitig schleuderte er das Paket auf sie zu, dem sie nicht mehr ausweichen konnte.

Es prallte gegen ihre Beine. Wir hörten sie weder schreien, sie konnte sich nicht mehr halten und fiel der Länge nach zu Boden, und genau das nutzte der Killer aus.

Er stand günstig. Er hob seinen Säbel an. Im Licht der Fackel wirkte er wie ein archaischer Kämpfer, der aus einer fernen Vergangenheit gekommen war.

Sema raffte sich hoch. Dabei hob sie den Kopf an und brachte ihn unfreiwillig in eine für einen tödlichen Schlag perfekte Position.

Alles war in der letzten Zeit wirklich rasend schnell abgelaufen.

Ich beeilte mich ebenfalls. Ich wollte den finalen Rettungsschuss ansetzten oder den Killer zumindest kampfunfähig schießen.

Das konnte ich vergessen.

Suko griff ein.

Er berührte seinen Stab und rief das alles entscheidende Wort.

»Topar!«

***

Fünf Sekunden – nicht mehr und nicht weniger. Fünf Sekunden lang stand die Zeit still. In dieser Spanne konnte sich niemand bewegen, der in Rufweite des Inspektors war.

Nur einer war davon nicht betroffen, der Träger des Stabs, und das eben Suko.

Er wusste genau, welch eine Verantwortung auf ihm lastete, als er loslief. Er durfte die Zeit nicht um einen Bruchteil übertreten.

Passierte das, würde alles wieder normal ablaufen, und die scharfe Klinge des Säbels würde nach unten sausen und Semas Kopf vom Körper trennen.

Es waren nur ein paar Meter, die Suko zu laufen hatte. Dabei konzentrierte er sich voll und ganz. Er ließ seine Umgebung nicht aus den Augen, nahm jedes Detail auf, konnte sich alles leisten, nur nicht stolpern und die Zeit übertreten.

Sema lag auf dem Boden. Erstarrt in ihrer leicht aufgerichteten Haltung, als wollte sie den Hals freiwillig hinhalten, damit er auch gut getroffen wurde.

Azer stand zugleich neben und über ihr. Mit beiden Händen hielt er den Griff des Säbels und die Waffe zum Schlag erhoben. Sein Gesicht sah schaurig aus. Hinzu kam der Schein des Feuers, der von zwei Seiten dafür sorgte, dass es sich in eine zuckende Maske verwandelt hatte.

Suko achtete nicht darauf.

Ein letzter Sprung. Er führte den Inspektor über die Kollegin Sema hinweg, und dann prallte er mit voller Wucht gegen die Gestalt des Türken.

Einen Schrei hörte er nicht, aber der Killer wurde zurückgewuchtet, schlug hinterrücks zu Boden, und genau in diesem Augenblick war die Zeitspanne um.

Suko hoffte darauf, Azer Akasa bewusstlos geschlagen zu haben, leider traf das nicht zu. Der Türke war ein Sohn der Götter. Er hatte sich deren Kraft geholt.

Nach dem Aufprall drehte er sich um die eigene Achse, schnellte hoch und stellte sich zum Kampf.

Suko warf sich zur Seite, um den Hieben zu entgehen.

Diesmal rollte er über den Boden hinweg, sodass der erste Schlag ins Leere ging.

Danach wunderte sich der Türke, wie schnell Suko war. Für die Frau hatte er keinen Blick mehr, dafür jedoch für den anderen Mann, der von der rechten Seite her auf ihn zukam und eine Waffe in der Hang hielt.

Der Mann war ich!

***

Jetzt hatten wir ihn in die Zange genommen. Nach meinem ›Erwachen‹ war alles so weitergelaufen wie zuvor. Nur war ich heilfroh, dass Sema Mayek noch lebte. Da war Suko wieder mal zur Hochform aufgelaufen.

Sie lag noch am Boden. Ich hörte sie schluchzen, denn jetzt bewies auch sie, dass sie Nerven hatte. Und sie griff nicht weiter an. Azer überließ sie uns.

Er wich nach hinten aus. Sein Paket hatte er vergessen. Beide Arme hatte er vom Körper abgespreizt. Den Säbel hielt er nur mehr mit einer Hand.

Wir sahen die rötliche Haut, die flackernden Augen, die durch das unterschiedliche Licht diesen Ausdruck angenommen hatten, und wir wussten, dass er nicht aufgeben würde.

Ein pfeifendes Geräusch erklang, als er seine Waffe blitzschnell durch die Luft zog. Sie wies jetzt auf mich, wurde halb in die Höhe gerissen, und dann sprang er auf mich zu.

Ich schoss.

Die Kugel erwischte ihn in der Brust. Sie stoppte ihn auch. Fast auf der Stelle brach er zusammen.

Das dachten wir zumindest, aber so war es nicht, denn auf halber Strecke kam er wieder hoch.

Sema Mayek hatte uns einiges über ihn erzählt, über seine Kraft, die ihm die Götter verliehen hatten. Ob das alles so genau stimmte oder nicht, wir konnten es nicht sagen. Jedenfalls reagierte er nicht wie ein Mensch, der angeschossen war.

Die Kraft schöpfte er aus einem tiefen Brunnen, wo immer der liegen mochte. Er präsentierte sich uns in seiner vollen Größe, und wir hatten den Eindruck, als wäre sein Körper von einem rötlichen Leuchten umgeben. Das musste an dem liegen, was ihm die Götter auf seinem Weg mitgegeben hatten.

Er holte aus.

Ich merkte, dass Suko zu mir kam. Wenn Akasa seinen Plan verwirklichen wollte, dann würde er uns zwei mit einem gewaltigen Rundschlag treffen und uns wahrscheinlich die Köpfe von den Körpern schlagen.

Suko ging und schoss!

Ich feuerte ebenfalls!

Hinter uns hörten wir Sema schreien. »Ja, verdammt, schießt das Schwein zusammen! Das ist kein Mensch mehr. Er fühlt sich als Gott. Er will über Leben und Tod bestimmen!«

Wir schossen nicht mehr, denn Azer griff nicht mehr an. Er hatte unsere Geschosse ›geschluckt‹, stand noch auf den Beinen, aber sein Arm mit der Waffe war nach unten gesunken.

Etwas passierte mit seinem Gesicht. Es schien sich aufzulösen, und gleichzeitig entstand ein schwacher Nebel, der seine Gestalt umflorte. Der Körper fing an zu zitterten, und sein Mund bewegte sich. Er sprach, doch es waren Worte, die wir nicht verstanden und die sich anhörten wie Flüche.

»Die Kraft der Götter verlässt ihn!« Semas Stimme hallte durch die von der Asche der Toten durchwehten Luft. »Er… er … ist kein Gott! Er ist nur ein verdammter Mörder!«

Azer wollte den Kopf zurückwerfen, was er nicht schaffte. Ein nicht sichtbares Gewicht senkte ihn nach vorn in die andere Richtung, und ein Blutschwall verließ seinen Mund, klatschte zu Boden, und der mächtige Körper fiel genau in diese Lache hinein.

Die Götter hatten ihn endgültig verlassen…

***

Es war für uns alles andere als ein Vergnügen gewesen, in der Gruft zu stecken. Deshalb verließen wir sie so schnell wie möglich wieder.

Hustend liefen wir die Stufen der Treppe hoch und waren froh, ins Freie zu gelangen.

Sema Mayek hatte es sich nicht nehmen lassen, das Paket selbst zu tragen. Sie stellte es auf dem Erdboden ab, und wir sahen, dass ihre Augen leuchteten.

»Das wollte ich haben. Und ich werde selbst dabei zuschauen, wie das verdammte Heroin vernichtet wird.« Sie nickte uns zu. Dann bedankte sie sich für ihre Rettung.

»Ihr habt einen tollen Job gemacht, Kollegen, wirklich super.«

»Na ja…«

»Sag nichts, John, das hätte nicht jeder geschafft. Ab morgen werde ich wieder in meinem Büro hocken und dort meinen Bericht schreiben. Wie soll ich euch erwähnen?«

»Gar nicht.«

»Ach, ich dachte…«

»Nein, Sema lass es. Du hast das Heroin gefunden. Und wir«, ich lächelte jetzt, »haben nur danebengestanden und dir die Daumen gedrückt. Das ist alles.«

»Ha, wer’s glaubt!«

»Uns nimmt man einiges ab. Das sind die Leute gewohnt.«

Mehr wollte ich zu diesem Thema im Moment nicht sagen. Dafür holte ich das Handy hervor und rief meinen Chef, Sir James, an.

Denn erst durch seine Initiative hatten wir es überhaupt geschafft, in die Urnengruft einzudringen. Er meldete sich nicht. Also versuchte ich es bei einem anderen Menschen.

Tanner hing noch immer in seinem Büro. Die gute Nachricht erfreute ihn.

»Na, wenn das so ist, dann kann ich endlich nach Hause fahren.«

»Kannst du. Und grüß deine Gattin.«

»Klar, das mach ich. Aber zuvor möchte ich noch wissen, wie alles gelaufen ist.«

Ich verdrehte die Augen und gab Tanner einen kurzen Bericht.

Was tut man nicht alles für seine Freunde…

***

Ach ja, noch etwas sei hinzugefügt. Chiram konnte nichts nachgewiesen werden. Er würde weiterhin seine Fäden ziehen.

Es ist eben nicht alles perfekt im Leben…

ENDE
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